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Die Hexe mit der blauen Kobra

Jerry Cotton Nr. 430

erschienen am 20.09.1965


Der Tod kam in einem gelben Wagen.

Das Haus von Stephen Lund lag im nördlichen Inwood Hill Park. Trauerweiden markierten den Weg vom versteckten Bungalow bis zu den schwarztrüben, ölverseuchten Wassern des Harlem River. Der Bau wurde zur Straße von einem braunen Jägerzaun und einer Rotdornhecke abgedeckt.

Ein Postwagen bog von der Straße, die am Harlem River entlanglief, auf den schmalen, grau asphaltierten Weg und hielt vor dem hölzernen Tor, das zum Lundschen Grundstück führte. Ein Postbeamter stieg aus und ging zum Heck des Kastenwagens, sortierte ein zigarrenschachtelgroßes Päckchen aus, zog einen roten Zettel aus der Ledertasche und marschierte pfeifend durch das Tor.

Nachdem er auf einen Knopf gedrückt hatte, wurde von innen die Tür geöffnet.

Ein Mann mit schmalem Gesicht und weißem Haar trat ins Blickfeld. Der Postbote überreichte das Päckchen, ließ sich den Empfang quittieren und ging zurück. Pfeifend marschierte er über den mit Steinplatten ausgelegten Weg.

Als er das Tor zudrückte, passierte es.

Im Bungalow gab es einen fürchterlichen Knall.

Fensterscheiben flogen splitternd aus den Rahmen, die Haustür platzte auf und schlug krachend gegen die Hauswand, das Dach des Bungalows blähte sich, Fetzen wirbelten durch die Luft.

Wie aus einer riesigen Düse fauchte ein scharfer Luftstrahl aus der Türöffnung. In ihm wirbelten Glassplitter, Holz- und Steinteilchen mit. Der Explosionstornado raste an dem Postboten vorbei, der sich blitzschnell hinter die Rotdornhecke geduckt hatte.

Ein Schwarm Stare stieg aus den Lindenbäumen des Parkes hoch und schwirrte zum Harlem River ab.

Danach herrschte tödliche Stille.

Der junge Mann kam hinter der Hecke hoch und starrte zum Bungalow hinüber, aus dessen Türöffnung staubiger Rauch emporstieg. Er zögerte sekundenlang, dann stürmte er durch die aufgeflogene Tür.

In der Diele lagen Glaskästen zersplittert auf dem Boden. Bunte Flügelfetzen von aufgespießten, präparierten Schmetterlingen flirrten durch die Luft. Mr. Lund galt als Schmetterlingsfachmann.

»Mr. Lund!« rief der Postbote.

Als er keine Antwort erhielt, stieg er über die Mörtelstücke, die der Luftdruck an die Türschwelle gefegt hatte.

Da erkannte er den Weißhaarigen.

Er war vom Luftdruck an die hintere Wand der Diele geschleudert worden.

Zögernd, stockend ging der Bote hinüber. Als er nahe genug heran war, um Einzelheiten zu erkennen, stieß der Postbote einen Schrei aus und rannte aus dem Haus.

***

»Klar zur Wende«, sagte ich zu Phil.

Wir saßen auf der Holzbank in der Plicht des Kajütkreuzers. Ich zog die Ruderpinne herum. Die weißen Segel flatterten und knallten. Phil löste die Leinen des Vorschots. Der Großbaum sauste über unsere Köpfe hinweg.

Für Sekunden stand die Jacht still. Die flachgehenden Wellen von Long Island Sound klatschten an den schneeweißen Rumpf und leckten mit den schaumigen Kronen bis an die niedrige Reling hoch. Der Südwestwind drückte in die Segel, und der schnittige Renner nahm wieder Fahrt auf.

Phil streckte sich und hielt das Gesicht in den Sonnenstrahl, der durch die Decke weißer Wolken fiel. »Davon müßten wir manchmal mehr haben, Jerry«, meinte er. »Wind, Wolken, weiße Segel und eine Brise aus Südwest.«

»Ich bin schon zufrieden, wenn wir heute ungestört bleiben«, antwortete ich.

Das Boot drängte in einer plötzlichen Windbö nach Backbord. Gischt spritzte hoch und stäubte in unsere Gesichter.

Aus der Kajüte ertönte ein leises Brummen.

»Schau mal nach«, rief ich Phil zu, ohne die Augen zu öffnen.

Er seufzte theatralisch, zog die Beine ein, duckte sich und verschwand in der engen Öffnung, die in die Kajüte führte.

Nach etwa fünf Minuten kam er zurück. Sein Gesicht sprach Bände. Er setzte sich auf seinen Platz.

»Was ist los?« fragte ich.

»Dreh bei. Kurs 280 Grad. Die schönen Stunden sind gezählt. Der Chef will uns sprechen. Am Harlem River ist eine Höllenmaschine explodiert.«

»Was haben wir damit zu tun?« fragte ich.

»Dieselbe Frage habe ich dem Chef gestellt, Jerry. Er hat mir auch eine Antwort gegeben.«

Phil erzählte von einem Postboten, der ein Päckchen bei Stephen Lund abgeliefert hatte, in dem sich eine Sprengladung befunden hatte.

»Immer noch kein Fall für uns«, blieb ich bei meiner Meinung, hatte da aber schon längst beigedreht. Die Scheibe des Kugelkompasses schwabbte träge um die 280er Marke herum.

»Das meinst du, Jerry. Mr. High ist anderer Ansicht. Die City Police hat sich bereits eingeschaltet. Mr. Lund wohnt zwar am Harlem River, aber seinen eigentlichen Wohnsitz hat er in Newark, im Staate New Jersey. Mr. High ist nun der Meinung, daß dadurch die Möglichkeit naheliegt, daß der Fall in mindestens zwei Staaten spielt. Ergo: FBI.«

***

Ich drückte auf die Hupe.

Die Menschenmenge auf dem Zufahrtsweg zum Lundsdien Bungalow teilte sich schwerfällig. Ich steuerte den Jaguar im kleinsten Gang hindurch.

Ein Cop trat an unseren Wagen und beugte sich herunter. »Sie können hier nicht weiterfahren«, sagte er und schaute in den Wagen. Da erkannte er mich und Phil — und grinste. »Ich mache Ihnen Platz, Mr. Cotton.«

Er ging vor uns her, breitete die Arme aus und bahnte uns eine Gasse.

Am Anfang des Lundschen Grundstücks bildeten vier Cops einen Sperrriegel, um die Neugierigen zurückzuhalten, damit die Arbeit der Polizei nicht allzusehr behindert wurde.

»Tag, Jerry, Tag, Phil«, grüßte uns Bill Rodgers, der Chef der Mordkommission. Er stand vor dem eingeschossigen Haus,'neben ihm ein blonder schlanker Lieutenant der City Police. Wir stellten uns vor, und er nannte seinen Namen: Laddy Lerner.

An der linken Hausseite hockte der Postbote auf einem Findling, der sich mitten in einem kleinen ausgetrockneten Springbrunnen befand. Der junge Mann rauchte eine Zigarette und machte einen niedergeschlagenen Eindruck.

»Ich habe ihn bereits verhört«, meinte Bill Rodgers, der meinen Blick gemerkt hatte. »Nachdem die Sprengladung explodiert war, ist er zum nächsten Haus gefahren, wo er ein Telefon wußte. Von dort aus hat er die Polizei verständigt.«

»Konnte er euch Näheres über das Päckchen mit der Höllenmaschine sagen, Bill?« fragte ich.

»Etwas ja. Er zeigte uns den roten Zettel, auf dem Stephen Lund den Empfang der Sendung quittierte. Als Absender ist der Zoologische Garten im Central Park angegeben. Man hat sofort beim Zoo nachgefragt. Von dort hat niemand das Päckchen zu Lund in Marsch gesetzt.«

»Also eine Irreführung.«

Rodgers nickte. »Das Päckchen wurde am Postamt eins, Manhattan, heute morgen aufgegeben. Einer unserer Leute hat bereits dort nachgeforscht. Es gibt fünf Schalter, die für das Päckchen in Frage kommen. Keiner der fünf Beamten konnte sich an denjenigen erinnern, der das Päckchen aufgegeben hat. Das ist durchaus verständlich. Im Postamt Manhattan eins werden jeden Tag Tausende derartiger Sendungen in Empfang genommen und sofort weitergeleitet.«

»Was war dieser Lund?« fragte ich.

»Stephen Lund war Privatier«, antwortete Bill. »Er gilt als vermögend, hat noch ein großes Haus in Newark. Seit Jahren beschäftigt er sich nur mit einem Hobby: Er sammelt Schmetterlinge. Er ist durch die Staaten gereist, um seltene Exemplare selbst zu fangen oder zu erwerben. Aus diesem Grund hat er immer Kontakt mit dem Zoo im Central Park gehabt und an die dortige Sammlung -Exemplare vertauscht oder verschenkt, wenn er sie doppelt besaß. Der Direktor des Zoos kennt ihn gut, ebenso der Assistent, dem die Insekten-Abteilung untersteht. Sie schilderten Lund als einen sehr zurückhaltenden, sympathischen Menschen. Er ist Mitglied eines Schmetterlings-Sammler-Klubs, der fast jeden Monat in einem Lokal in Manhattan zusammenkommt. Lund nahm regelmäßig an den Versammlungen teil, wie uns der Zoo-Assistent sagte, der ebenfalls immer mit von der Partie ist. Lund hielt sich in diesem Bungalow nicht ständig auf. Meistens nur dann, wenn er in New York an den Versammlungen seines Klubs teilnahm oder mit dem Zoo oder sonstigen Sammlern von Schmetterlingen zu tun hatte. Er ist nicht verheiztet.«

»Hat er sonstige Verwandte?« fragte ich.

»Du denkst an die lieben Neffen und Nichten, denen der gute Erbonkel zu lange lebte und die mit Dynamit nachgeholfen haben. Fehlanzeige, bis jetzt wenigstens, Jerry.«

Aus dem Haus kam ein untersetzter Mann. Sein Gesicht war gerötet. Es sah aus, als tränke er täglich mit roter Tinte vermischten Wein.

Es war der Experte für Bomben und Höllenmaschinen, den Rodgers mitgebracht hatte. Er kam auf uns zu. »Ich habe nicht mehr viel von dem Teufelsei finden können«, sagte er. »Aber daran ist man gewöhnt. Aus den Resten glaube ich erkennen zu können, daß es sich um eine Höllenmaschine mit Reißzünder handelte.«

»Du willst also damit sagen«, unterbrach Phil den Rotkopf, »in der Papierhülle befand sich eine Schachtel oder ein Holzkasten mit einem Deckel. Als Stephen Lund ihn hochzog, explodierte die Sprengladung.«

»Du bist ein kluger Boy, Phil«, bemerkte der Sprengstoffexperte. Er öffnete die Hand, die er bis dahin zur Faust geballt hatte. Der Handteller war geschwärzt. Auf ihm lagen ein paar rußschwarze Drahtreste. »Das gehörte wahrscheinlich zum Mechanismus der Bombe«, erklärte er dabei. »Es muß sich um eine starke Ladung gehandelt haben, sonst hätte es nicht eine derartige Verwüstung gegeben.«

»Es muß sieh um einen Täter handeln, der sich mit Sprengstoffen und der Herstellung von Höllenmaschinen auskennt«, folgerte ich.

»Ferner wußte er über Stephen Lunds Lebensgewohnheiten Bescheid«, setzte Phil hinzu. »Er muß etwas von dem Kontakt zwischen Lund und dem Zoo gewußt haben, denn sonst hätte er ja nicht den besagten Absender angeben können.«

»Gehen wir von Phils Feststellung auf einen Personenkreis über, so kann gesagt werden: Verdächtig sind alle eventuellen Verwandten, Freunde, Klubkameraden und die Leute vom Zoo.«

»So ungefähr«, brummte Rodgers. »Das sind wenigstens diejenigen, an die wir uns zuerst halten können. Hat jemand von euch noch Fragen an den Postboten?« wandte sich Rodgers dann an uns.

Wir verneinten.

Rodgers rief den Boten. »Sie können gehen, Brooks. Wir danken Ihnen. Wenn wir Sie noch brauchen, werden wir Ihnen Nachricht geben.«

Der junge Mann nickte und ging langsam über die Steinplatten davon.

Aus der Menge tauchte ein baumlanger Cop auf. Hinter ihm kam eine Frau mit silberweißen Haaren, die einen eleganten schwarzen Hausanzug trug, der wie ein nasser Badeanzug an ihrem Körper klebte. Sie stöckelte auf Goldsandaletten hinter dem Cop her.

Der Polizist tippte an den Schild seiner Kappe und sagte zu Rodgers: »Das ist Mrs. Green. Sie wohnt auf dem Nachbargrundstück.«

»Ach, richtig«, erinnerte sich Rodgers. Er hatte den Cop hinübergeschickt.

»Ich danke Ihnen, daß Sie mitgekommen sind, Mrs. Green. Ich wäre gern zu Ihnen ins Haus gekommen, aber leider wurde ich hier aufgehalten.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte die Frau mit glockenklarer Stimme, die eher zu einem Teenager paßte als zu der etwa vierzigjährigen Frau.

Rodgers stellte Phil und mich vor, dann erzählte er kurz, was passiert war. Die Frau wurde bleich unter ihrem gepflegten Make-up.

»Mrs. Green«, sagte ich. »Wohnen Sie schon lange hier am Harlem River?«

»Seit zwei Jahren, Mr. Cotton. Ich besitze ein Geschäft in der Fifth Avenue, eine Boutique im französischen Stil.«

»Wohnte Mr. Lund zu dieser Zeit in diesem Haus?« fragte ich.

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen, Mr. Cotton«, erwiderte sie. »Mr. Lund wohnte schon vor mir hier. Damals suchte ich ihn als neue Nachbarin auf, um mich vorzustellen. Er war sehr freundlich zu mir, zeigte mir die Schmetterlingssammlung, aber sonst blieb er reserviert und zeigte keine Neigung, die nachbarlichen Beziehungen zu vertiefen. Danach habe ich ihn selten gesehen. Nur dann und wann, wenn er im Park arbeitete, den Garten und den Rasen pflegte. Wir grüßten uns, aber das war alles. Ich habe auch nie Besuch bei ihm gesehen. Bis auf eine Ausnahme. Das war vor drei Tagen. Ich weiß nicht, ob das für Sie wichtig ist?«

Sie stockte. Ihre blauen Augen richteten sich fragend auf mich.

»Berichten Sie uns bitte darüber, Mrs. Green«, forderte ich sie auf. »Für uns kann auch das kleinste Detail wichtig sein.«

»Ich kam vom Harlem River, bog auf den Weg dort ein. Vor Mr. Lunds Eingangstor hielt gerade ein Wagen.«

»Welche Marke?« unterbrach ich sie.

»Ein grüner Ford«, gab sie zur Antwort. »Wie gesagt, ich bekam alles nur nebenbei mit, da ich mich sonst überhaupt nicht um Mr. Lund kümmerte. Da der Weg sehr eng ist, mußte ich langsam fahren, um an dem Ford vorbeizukommen. Ich sah dabei hinüber. Auf dem Beifahrersitz saß eine Dame. Sie starrte mich durch die Seitenscheibe an. Unsere Gesichter waren nur wenige Inches voneinander getrennt. Wenn ich Dame sagte, so ist das nicht ganz richtig ausgedrückt«, fuhr sie fort. »Es war eine Schwarzhaarige, mit Stupsnase, grellrot geschminkten Lippen, slawischem Aussehen, ein — wie soll ich sagen — Flittchentyp. An den Ohren baumelten Ohrringe mit taubeneigroßen rot funkelnden Steinen. Ob sie echt waren, kann ich nicht sagen. An der rechten Schläfe zog sich eine Narbe hin, so lang wie mein kleiner Finger, die nicht von der Puderschicht bedeckt wurde. Durch das Tor betrat gerade ein Mann das Lundsche Grundstück.«

»Können Sie ihn beschreiben?« fragte ich.

»Ich sah ihn nur flüchtig im Vorbeifahren, Mr. Cotton. Er trug eine sandfarbene Röhrenhose, einen Lumberjack von etwas hellerer Farbe und einen braunen Wildlederhut.«

»Sein Gesicht? Wie sah es aus?«

»Faltig. Figürlich schätzte ich ihn auf dreißig, gesichtsmäßig sah er aus wie fünfzig. Ein verlebter Typ.« Sie schwieg, überlegte und meinte dann: »Da fällt mir noch etwas ein, das linke Auge war kleiner als das rechte. Er beobachtete mich, als ich vorbeifuhr, und ging dann auf den Bungalow zu. Mehr kann ich Ihnen darüber nicht sagen.«

»Haben Sie den Mann oder die Frau vorher schon einmal als Besucher bei Mr. Lund gesehen, Mrs. Green?« wollte ich wissen.

»Nein. Ich wunderte mich nur ein wenig.«

»Warum?«

»Mr. Lund war für mich der vornehme, reservierte, kultivierte Typ eines Herrn in mittleren Jahren. Mir kam es seltsam vor, daß solche, etwas ordinär wirkende Typen zu seinen Besuchern zählten.«

»Konnte es sich vielleicht um Vertreter handeln, die Mr. Lund aufsuchten, um irgend etwas zu verkaufen, Mrs. Green?« erkundigte sich Phil, der bis dahin still zugehört hatte.

»Das kann ich nicht sagen, Mr. Decker«, gab sie zurück. »Ich nehme es aber nicht an.«

»Warum nicht?« fragte Phil.

»Ein Vertreterpaar hätte doch die ganze Gegend hier am Harlem River abgegrast. Das war aber nicht der Fall. Das seltsame Pärchen ist nur bei Mr. Lund gewesen.«

»Mrs. Green, könnten Sie sich vielleicht denken, warum jemand Mr. Lund eine Höllenmaschine ins Haus schickte?« wollte Bill Rodgers wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich sagte Ihnen, wie wenig Kontakt ich mit Mr. Lund hatte. Ich wußte nicht einmal, woher er stammt. Nur sein Hobby war mir bekannt.«

Bill Rodgers dankte der Frau und verabschiedete sie. »Der ewige Frühling«, kommentierte Phil anerkennend.

Der Polizeiarzt kam aus dem Bungalow. Er hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt und zog schwarze Gummihandschuhe von den Fingern, die er einem Assistenten übergab.

Der Doc zündete sich eine Zigarette an, während er auf uns zukam.

»Was haben Sie zu berichten, Doc?« fragte ihn Bill Rodgers.

Der Doc krempelte die Ärmel seines Hemdes herunter, wobei er die Zigarette zwischen den Lippen hielt. Sie bewegte sich auf und ab, als er sprach. »Ich habe den Körper untersucht, Bill. Dabei ist mir etwas aufgefallen.«

»Was?« Phil sah ihn interessiert an.

»Wie Sie gesehen haben«, fuhr der Arzt fort, »befand sich die Leiche in einem schrecklichen Zustand. Aber dennoch machte ich eine interessante Entdeckung, die Sie vielleicht interessieren wird, Bill. In der linken Achselhöhle entdeckte ich eine Tätowierung.«

»Ah«, machte Bill und ließ den Mund offen stehen.

»In der Haut ist eine blaue Schlange eintätowiert. Eine Kobra, ungefähr so lang wie ein kleiner Finger.«

»Eine blaue Kobra?« vergewisserte sich Rodgers.

Der Arzt nickte.

***

Der Studebaker raste in die weit geschwungene Kurve hinein. Er fuhr auf der äußersten Fahrbahn des Highway, der von New York nach Norden führt.

Hinter dem roten Studebaker jagte ein gelber MG her, an dessen Steuer ein blondes Mädchen saß. Das rote Kopftuch flatterte im Fahrtwind. Das Radio spielte mit voller Lautstärke, und das Girl sang die Schlager mit, die aus dem Lautsprecher kamen.

Rechts zog sich ein weiß gestrichenes Eisengeländer kilometerweit an der Fahrbahn hin. Plötzlich tauchte der Lauf des Hudson River auf, der etwa 50 Fuß unterhalb der Fernstraße nach Süden floß.

Die Blondine stellte unvermittelt das Singen ein und sah zu dem roten Studebaker, der etwa 100 Yard vor ihr herraste.

Der große Wagen schwankte plötzlich.

»Paß auf!« rief das Mädchen laut, als ob der Fahrer sie hören könnte. Die in braunen Netzhandschuhen steckenden Hände klammerten sich fester an das Steuerrad.

Der Studebaker begann zu tanzen und schoß nach links auf die nächste Fahrbahn hinüber.

»Das kann doch nicht gutgehen!« rief das Mädchen erregt. Der vor ihr fahrende Wagen zog mit einem plötzlichen Ruck wieder nach rechts hinüber.

Der Eiertanz des sausenden Wagens ging weiter. Er streifte das eiserne Geländer, dann raste er wieder auf die Fahrbahn zurück.

Der Studebaker schoß jetzt frontal gegen das Eisengeländer. Gestänge wirbelte hoch. Fetzen lösten sich vom Wagen und flogen durch die Luft.

Das blonde Mädchen trat auf die Bremse.

Der Studebaker durchbrach die Eisenbarriere, raste auf den Abgrund zu und schoß zum Hudson hinunter.

Das Mädchen fuhr bis zur Unfallstelle, stoppte den MG und sprang aus dem Wagen. Sie sah den sanft abfallenden Abhang hinunter.

In dem Augenblick erreichte der Studebaker gerade das Ufer des Hudson und schoß ins Wasser hinein.

Das Mädchen schrie auf und lief den mit Gras bewachsenen Hügel zum Fluß hinunter.

Sie erreichte die Geröllbank, auf der noch die Reifenspuren des Studebaker zu sehen waren.

Sie blieb stehen und überlegte, was zu machen war. Da das Wasser nicht ganz bis zum Dach des Wagens reichte, konnte sie den Fahrer hinter dem Steuerrad als schwarzen Schatten sehen.

Das Mädchen in den Blue jeans faßte sich ein Herz. Sie watete in das träge fließende Wasser. Es reichte ihr bis zur Brust, als sie den Studebaker erreichte.

Sie sah, daß die Seitenscheibe geschlossen war. Vorsichtig schritt sie um den Wagen, weil sie das Gesicht des Fahrers erkennen wollte.

Weiße Augenhöhlen starrten das Mädchen an.

Das war zuviel für das beherzte Girl. Es schrie auf und watete, so schnell es konnte, zum Ufer zurück. Wie von Furien gehetzt, rannte es über die Wiese zur Straße hinauf.

Am zertrümmerten Geländer hielt gerade ein kleiner Lastwagen. Zwei Männer stiegen aus und sahen den Abhang hinunter.

Mit keuchendem Atem kam das Mädchen bei ihnen an.

»Was ist passiert?« erkundigte sich der Fahrer des Lkw.

»Er ist in den Fluß gefahren«, stieß das Mädchen aufgeregt hervor und schilderte den beiden schnell, was sich auf dem Highway ereignet hatte. »Er ist tot«, fügte sie dann hinzu. »Ich konnte ihn… nicht ’rausholen.«

»Bleiben Sie hier, Miß«, sagte der Fahrer, dann liefen die beiden den Abhang zum Hudson hinunter. Ein paar Minuten später kamen sie, triefend naß, wieder oben an. Das Mädchen hockte zusammengekauert auf dem Kotflügel ihres MG.

»Ihm ist wirklich nicht mehr zu Helfen«, sagte der Fahrer.

»Vielleicht hat er einen Herzinfarkt bekommen«, stellte der Beifahrer fest.

»Kann sein«, erwiderte der andere. »Er hat so merkwürdig rote Flecken im Gesicht. Auf jeden Fall müssen wir die Highway Patrol verständigen.« Er sah an sich herunter und schlenkerte die Arme. Wasser spritzte herum. »Warten Sie in Ihrem Wagen, Miß«, meinte er dann. »Wir fahren zum nächsten Telefon und verständigen die Polizei.«

Das Mädchen gehorchte.

Fünf Minuten später kehrte der Lkw auf dem Highway zurück und hielt wieder an dem zerstörten Geländer.

Kurz darauf kam der Wagen der Highway-Kontrolle mit heulenden Sirenen.

Drei Cops sprangen heraus und liefen zum Fluß hinunter. Einer von ihnen kehrte kurz danach wieder auf die Fernstraße zurück. Er setzte sich in den Polizeiwagen und gab einen Bericht an die Polizeistation von Albany.

Danach ging er wieder zum Fluß hinunter. Die beiden Männer und das Mädchen folgten neugierig.

Ein Abschleppwagen kam an, danach der Arzt, der sofort den Abhang hinunterlief.

Der Abschleppwagen fuhr ein kurzes Stück weiter, bog auf eine befestigte Fahrbahn ab und fuhr dann dicht am Ufer entlang. Ein Mechaniker stieg ins Wasser und befestigte das Stahlkabel an der Heckstoßstange des Studebaker. Sie zogen den Wagen aus dem Fluß heraus.

Der Arzt beugte sich ins Wageninnere und untersuchte den Fahrer.

»Er ist tot«, sagte er zu den Cops.

»Unfall?« fragte der Sergeant, der den Kontrollposten führte.

Der Arzt blickte nachdenklich auf den toten Mann. »Es sieht nach Unfall aus«, meinte er dann langsam. »Aber schauen Sie sich die hellroten Flecken im Gesicht und auf der Haut an. Solche Hautverfärbungen treten bei Kohlenoxydvergiftungen auf. Ich werde eine Blutprobe nehmen.«

Während der Doc dem Toten Blut abzapfte, ging ein Sergeant um den Studebaker herum.

Danach sah er sich im Innern des Wagens um. Er fuhr mit dem Zeigefinger an der Seitenscheibe entlang und sah auf die Fingerkuppe. »Ruß«, stellte er fest.

»Ruß?« wiederholte der Doc, der fertig geworden war. »Dann sieht es klar aus: Die Auspuffgase sind in den Wagen geströmt. Dadurch wurde der Fahrer betäubt und getötet.«

»Es handelt sich um einen fast neuen Wagen, Doc. Da kann der Auspuff noch nicht defekt sein. Ich werde eine Untersuchung des Fahrzeugs veranlassen.«

Er stülpte die Taschen des Toten um und fand die Identitätskarte. Es handelte sich um einen Fischgroßhändler namens Randy Ascott, der in Manhattan in der Fulton Street wohnte und dort auch sein Büro hatte. In der Jackettasche des untersetzten Mannes wurde ein Schreiben entdeckt, wonach Randy Ascott an dem Tag einen Geschäftsfreund in Albany zu einer mündlichen Besprechung hatte aufsuchen wollen.

Per Funk war ein Leichenwagen gerufen worden, in dem der Tote abtransportiert wurde. Der Kranwagen zog den Studebaker auf den Highway und schleppte ihn nach Albany.

In der Polizeistation von Albany machten die Gerichtsärzte und die Kraftfahrzeugexperten bei ihren Untersuchungen überraschende Entdeckungen.

Danach stand einwandfrei fest, was der Sheriff mit den abschließenden Worten ausdrückte: »Das war kein Unfall, das war — Mord!«

Er griff zum Telefon.

***

»Mr. Cotton«, rief Laddy Lerner, der Lieutenant von der City Police, »bitte zum Funkwagen, Sie werden vom Headquarter verlangt.«

Ich ließ Bill Rodgers, Phil und den Polizeiarzt stehen, der uns über den mit der Höllenmaschine zu Tode gekommenen Stephen Lund berichtet hatte, und ging zum Gartentor hinüber.

Lieutenant Lerner trat zur Seite. Er streckte den Arm aus und deutete auf einen parkenden Wagen. »Dort bitte, Mr. Cotton.«

Ich ging hinüber.

Der hinter dem Steuer sitzende Cop drückte den Wagenschlag von innen auf. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und nahm den schwarzen Telefonhörer in die Hand, den mir der Cop entgegenhielt.

Ich meldete mich.

Unsere Zentrale verband mich mit Mr. High. Er war bereits über das informiert worden, was sich am Harlem River auf dem Lundschen Grundstück ereignet hatte.

»Jerry«, sagte Mr. High, »ich bekam eben eine Meldung vom Sheriff von Albany. Dort ist folgendes passiert.«

Er berichtete mir über den seltsamen Unfall auf dem Highway. »Es ist wieder ein Fall für das FBI, Jerry«, meinte mein Chef, »Randy Ascott stammt aus Manhattan. Er wurde in einem anderen Staat ermordet.«

»Ist mir klar, Chef«, unterbrach ich Mr. High. »Ich habe aber im Augenblick noch hier zu tun.«

»Den Fall wird Phil vorläufig allein verfolgen. Sie sehen und hören sich in Albany um, Jerry. Unser Hubschrauber ist für Sie bereits in der Luft. Er landet am Ufer des Harlem River auf einer Wiese.« Mr. High beschrieb mir die Stelle genau, dann legte er auf.

Ich stieg aus dem Wagen und ging zum Bungalow zurück. Der Doc verabschiedete sich gerade.

Ich klärte Phil kurz auf.

»Du fährst mich im Jaguar zum Strom«, sagte ich, »und nimmst später meinen Wagen nach Manhattan mit zurück, wenn du hier fertig bist. Ich sehe mich in Albany um und komme dann ins Headquarter zurück. Eventuell ermittle ich vorher noch kurz in der Fulton Street. Von dort stammt der Tote aus Albany.«

Wir gingen zum Wagen. Phil setzte mich an der Wiese ab und fuhr zurück.

Ich wartete und wollte mir gerade eine Zigarette anzünden, da vernahm ich das Knattern des Helikopters.

Ich lief mitten auf die Wiese und ruderte mit den Armen in der Luft herum.

Der Hubschrauber senkte sich und landete dicht vor mir. Der Pilot winkte mit der Hand. Ich bückte mich und ging hinüber. Der Rotor drehte sich langsam wie müde Windmühlenflügel.

Ich kannte den Mann hinter der Steuersäule. Er hatte mich schon zu manchem Tatort geflogen.

Er stieß den Gashebel nach vorn. Die Flügel drehten sich schneller. Mit einem Ruck stiegen wir hoch.

Wir flogen über das Lundsche Grundstück hinweg. Phil winkte uns zu.

Dann drehte der Pilot bei und nahm Kurs nach Norden.

Wir rauschten über die Straße hinweg, auf der ein Mann auf raffinierte Art ermordet worden war.

***

Obwohl ich mit Sheriff Cox noch nie zusammengearbeitet hatte, tat er so, als hätten wir schon als junge Burschen Burgen aus Schlamm gebaut.

»Komm, Junge«, forderte er mich auf und ging auf die Bürotür zu.

»Das ist Dr. Peck«, stellte er mir kurz darauf einen dicken Mann vor. Ich schätzte den sommersprossigen Arzt auf zweieinhalb Zentner Lebendgewicht.

»Als Student ist er bei euch im Madison Square Garden als Catcher aufgetreten«, erklärte Sheriff Cox.

Der Fleischberg führte uns vor die Bahre, auf der der tote Randy Ascott unter einem weißen Leinentuch lag. Der Doc schlug das Tuch zurück und begann mit seinen Erklärungen.

»Meinem Kollegen, der den Toten auf dem Highway sah, fielen die hellroten Flecken auf der Haut auf. Er entnahm eine Blutprobe, da er einen bestimmten Verdacht über die Todesursache hatte. Er wurde durch uns bestätigt. Das Blut wurde bereits untersucht. Es enthielt einen sehr hohen Gehalt von Kohlenoxydhämoglobin. Mit anderen Worten ausgedrückt, Randy Ascott wurde durch Auspuffgase, die ins Innere des Wagens strömten, getötet.«

»Ich habe etwas von Mord gehört und nicht von Unfall«, wandte ich ein.

Sheriff Cox tätschelte wieder kameradschaftlich meine Schulter, aber so fest, daß ich zusammenzuckte, obwohl ich auch nicht eben der Schwächste bin. »Warte ab, Junge, darüber stoße ich dir später noch Bescheid. Hör dir erst brav an, was der Onkel Doktor zu sagen hat. Weiter, Doc!«

Der Arzt sprach von den schwarzen Rußflecken, die im Studebaker entdeckt worden waren. »Ascott wurde durch die Auspuffgase betäubt und getötet. Bei der Untersuchung des Toten entdeckte ich am linken Oberarm, in der Gegend der Achselhöhle, eine Tätowierung. Eine blaue Kobra!«

Ich fuhr zusammen. Eine blaue Kobra? Dieses Zeichen hatte auch der tote Lund eintätowiert. Zufall konnte das nicht sein.

Dr. Peck schlug das Leinentuch zurück. Deutlich sah ich die Tätowierung.

»Sonst noch etwas, Doc?« erkundigte ich mich.

»Nein, Mr. Cotton. Ich will Sheriff Cox den Spaß nicht verderben.«

Cox faßte mich am Arm. »Nun komm weiter, Junge. Jetzt geht es zu den Kraftfahrzeugexperten.«

Er führte mich über den Hof in die lange Halle, die zur Polizeistation gehörte. Sie diente zum Unterstellen der Fahrzeuge. Am Ende befand sich eine Kraftfahrzeugwerkstatt.

»Frank!« schrie Sheriff Cox mit Donnerstimme, als wir in dem nach öl, Benzin und Fett stinkenden Raum standen.

Aus dem Hintergrund löste sich eine schmale Gestalt in einem verölten Overall. »Das ist Frank Harvey, er leitet die Werkstatt.« Er machte mich mit dem Mann bekannt.

Wir gingen zur Seite, wo der rote Studebaker auf einer Hebebühne stand.

»Wir haben den Wagen eingehend untersucht, Mr. Cotton«, sagte Frank Harvey. »Dabei bekamen wir heraus, wie die Auspuffgase ins Wageninnere geleitet wurden. Sehen Sie hier.« Er ließ den Wagen etwas herunter, so daß er genau in Augenhöhe vor uns zum Stehen kam. »Am Auspufftopf befindet sich ein Loch.«

Außer dem Loch im Auspufftopf gab es noch ein zweites am Boden des Chassis. In beiden Löchern steckte ein kurzes Stück schwarzer Gartenschlauch. So war die Verbindung zwischen Auspuff und Fahrzeuginnern hergestellt, damit die tödlichen Gase in den Studebaker geleitet werden konnten.

»Es ist also so, wie ich es schon einmal sagte«, kommentierte Sheriff Cox, »Randy Ascott wurde auf diese raffinierte Art und Weise ins Jenseits befördert.«

»Ich wundere mich nur, daß er die Auspuffgase nicht gerochen hat«, wandte ich ein.

»Vielleicht hat er gar nicht sehr darauf geachtet«, meinte Frank Harvey. »Sie sind selbst Autofahrer, Mr. Cotton. Dann und wann gibt es in jedem Wagen mal diesen Geruch. Sei es, er dringt von der Straße her in den Wagen ein, oder er stammt vom eigenen Auspuff, aber man nimmt ihn nicht weiter wichtig. Manchmal verschwindet er so schnell wieder, wie er aufgetreten ist. So ähnlich wird es Mr. Ascott auch ergangen sein. Er wird als Fischhändler bestimmt an strenge Gerüche gewöhnt und nicht so geruchsempfindlich wie andere Menschen gewesen sein.«

Ich gab dem Mann recht und schwieg einen Augenblick. Dann sagte ich: »Wir wollen eins festhalten: Der Mörder muß sich im Umgang mit Kraftfahrzeugen auskennen.«

»Das ist nicht gesagt, Mr. Cotton«, schaltete sich der Werkstattleiter ein. »Jeder Mann mit etwas Geschick kann die Löcher gebohrt und den Gartenschlauch eingezwängt haben.«

»Dazu muß der Wagen auf eine Hebebühne«, versuchte ich die Mordtat einzukreisen, um so Rückschlüsse auf den Täter ziehen zu können.

»Das ist nicht unbedingt erforderlich«, gab Frank Harvey zurück. »Ein Mann kann sich auch unter den Studebaker schieben und daran arbeiten. Wenn Sie wollen, mache ich es Ihnen vor.«

Ich sah davon ab, da mir seine Erklärung auch so einleuchtete.

»Nehmen Sie bitte den Gartenschlauch aus dem Wagen heraus«, bat ich den Werkstattleiter. »Aber bitte vorsichtig. Am besten mit Handschuhen oder einem sauberen Lappen.«

Frank Harvey lächelte. »Sie denken an Fingerabdrücke, Mr. Cotton, nicht wahr? Von uns hier in der Werkstatt hat noch keiner den Schlauch angerührt.«

»Das ist gute Arbeit, Jerry«, meinte Sheriff Cox stolz. »Kriminalasse in schmierigen Overalls.«

»Ich werde den Gartenschlauch bei uns im Labor untersuchen lassen«, erklärte ich.

Frank Harvey ging zu einem Spind und kam mit einem weißen Lappen zurück. Er löste den Gartenschlauch vom Wagen und steckte ihn in einen sauberen Plastikbeutel, den Harvey ebenfalls mitgebracht hatte.

»Die Leiche und der Wagen sind vorläufig beschlagnahmt«, erklärte ich Sheriff Cox. »Eventuell müssen wir sie zur Untersuchung nach New York schaffen.«

»In Ordnung, Jerry«, polterte Cox. Zum Abschied schlug er mir wieder hart auf die Schulter. Ich war froh, aus seiner Nähe zu kommen.

Es war am Nachmittag, als ich wieder den Hubschrauber bestieg und nach New York zurückflog. Wir überquerten den Harlem River, aber am Lundschen Grundstück war niemand mehr zu sehen. Ich hatte bereits Funkverbindung mit unserer Zentrale aufgenommen und wußte von der Beendigung der Untersuchungen am Tatort. Phil befand sich im FBI-Gebäude und wartete auf meine Rückkehr.

Wir landeten auf dem Hubschrauberplatz am Central Park, und ich ging in die 69. Straße.

»Los, steig ein«, sagte ich zu Phil, der auf dem Hof vor dem Jaguar stand. Ich hatte ihn per Funk dorthin beordert. »Wir müssen uns beeilen.«

Die Dämmerung senkte sich über die Stadt, als wir in der Fulton Street ankamen.

Wir hielten vor einem schmalbrüstigen Haus, das wie ein Keil in eine Häuserwand getrieben worden war. Hinter den Milchglasscheiben der unteren Fenster brannte Licht.

Oberhalb der Ampel über der Eingangstür war ein Schwertfisch auf den Rauhputz gemalt. Unter ihm standen zwei Worte: Ascott Grocery.

»Wir sind richtig«, meinte Phil und schaute auf den Fisch.

Das Haus machte keinen guten Eindruck, aber in der Gegend fiel es kaum aus dem Rahmen. Phil hatte, während ich beim Sheriff war, in unserem Archiv nachgesehen, aber weder Stephen Lund noch Randy Ascott waren bei uns registriert. Sie mußten eine blütenweiße Vergangenheit haben.

Wir hatten Glück. Das Büro war noch nicht geschlossen. Ein jüngerer Mann und zwei Mädchen saßen unter den grellen Neonlichtröhren hinter Schreibtischen und sahen zu uns herüber, als wir eintraten. Der Jüngling kam von seinem Sitz hoch und fragte nach unseren Wünschen.

Aus den Papieren war nicht hervorgegangen, ob Randy Ascott verheiratet war, deshalb fragte ich nach seiner Frau.

»Es gibt keine Mrs. Ascott, Mr. Cotton«, erklärte der freundliche Mann. »Mr. Ascott ist nicht verheiratet.«

»Hat er Verwandte oder sonst jemand, der ihm nahesteht?« fragte ich.

»Von Verwandten des Chefs weiß ich nichts. Nur von den Näherstehenden. Bitte, folgen Sie mir.« Er glitt an uns vorbei, durchquerte den Raum und klopfte an eine Tür.

»Drinnen befindet sich Miß Lew™. Sie ist so gut wie verlobt mit Mi. Ascott und wartet auf seine Rückkehr.« Plötzlich stutzte der junge Mann und sah mich an. »Sagen Sie, Sie sind doch vom FBI. Ist etwas mit Mr. Ascott geschehen?«

»Vielleicht sage ich Ihnen das später einmal. Jetzt möchten wir zuerst Miß Lewis sprechen.«

Wir betraten das Zimmer, der Büromann stellte uns vor und verschwand wieder.

Am Fenster des sehr modern und vornehm eingerichteten Büros stand ein tizianrotes Mädchen. Als sie hörte, wer wir waren, schnellte sie herum. Die grünen Augen in dem schönen Gesicht blickten uns ängstlich an. Randy Ascott war 43, wie wir wußten, das rote Girl schätzte ich auf Ende Zwanzig.

»Was ist mit Randy?« fragte sie schnell.' Ein wenig nervös, wie ich merkte.

»Dürfen wir uns setzen?«

»Bitte.«

»Kennen Sie Mr. Ascott schon länger, Miß Lewis?« fragte ich.

»Seit zwei Jahren. Wir wollen Ende dieses Jahres heiraten.«

»Es fällt mir sehr schwer, Ihnen die Nachricht zu bringen«, sagte ich langsam, »Ihr Verlobter ist vor drei Stunden gestorben.«

Ihr Teint verfärbte sich kalkig. Die schneeweißen Perlzähne nagten auf der roten Unterlippe herum. »Das kann doch nicht wahr sein«, stieß sie aufgeregt aus. Dann senkte sie den Kopf und schluchzte.

Wir ließen sie zunächst in Ruhe. Das Überbringen dieser Nachricht gehört zu den traurigsten, erschütterndsten Augenblicken, die unser Job mit sich bringt.

»Das FBI mußte sich in den Fall einschalten, Miß Lewis«, sprach ich weiter. »Bitte, verstehen Sie, daß uns sehr viel daran liegt, herauszufinden, wie Ihr Verlobter gestorben ist.«

Sie holte ihre auf dem Schreibtisch liegende Handtasche, zog ein Taschentuch hervor und trocknete die Tränen. Sie nickte mehrmals und murmelte eine Entschuldigung. Ich wartete einen Augenblick und kam dann auf die eintätowierte Kobra zu sprechen. »Kennen Sie das Zeichen und wissen Sie vielleicht, welche Bedeutung es hat, Miß Lewis?«

»Ich entdeckte es vor längerer Zeit, als wir in Coney Island badeten, und fragte Randy danach. Er erklärte mir, er habe sich die Schlange im letzten Krieg eintätowieren lassen. Er befand sich damals als Soldat in Tokio. Eine besondere Bedeutung hätte die Schlange nicht.«

»Können Sie uns vielleicht einen Tip geben, wer ein Interesse daran haben könnte, Ihren Freund zu ermorden?« fragte ich.

Sie überlegte eine Weile. »Ich wüßte niemanden, Mr. Cotton. Aber dafür weiß ich etwas anderes, was Sie vielleicht interessieren wird.«

Ich nickte, und sie fuhr fort.

»Es war vor drei Tagen. Ich arbeitete in einer Bar. An dem Tag hatte ich frei und kam morgens hierher. Ein Besucher verließ gerade das Büro, als ich eintrat. Randy war an dem Tag merkwürdig verändert. Wissen Sie, ich kenne ihn, seine Stimmungen und Launen, sehr gut und lange. Im allgemeinen war er immer heiter, sorglos und aufgeschlossen. Doch an dem Tag war er brummig, schlechter Laune und einsilbig. Ich erkundigte mich nach dem Grund seiner schlechten Stimmung. Zuerst wich er aus. Als ich später wieder darauf zurückkam, gab er eine seltsame Antwort.«

»Wie lautete sie?« fragte ich.

»Sie rutschte ihm über die Lippen«, erklärte Miß Lewis. »Vielleicht steckt mehr dahinter«, sagte Randy. »Ich fragte ihn, was hinter wem steckte, und er antwortete: ›Hinter diesem Kerl!‹ Danach schwieg er sich aus, seine gute Laune kehrte nach und nach wieder, und ich vergaß diesen Vorfall bis jetzt.«

»Wen mag er wohl damit gemeint haben?« fragte Phil. »Oder was hatte das zu bedeuten?«

»Für mich gibt es dafür nur eine Erklärung, Mr. Decker. Ich bin sehr oft hier im Hause und im Büro von Randy gewesen. Alle seine Freunde, Bekannten und Geschäftsfreunde kenne ich persönlich, aber diesen Mann, der an dem Tag das Büro verließ, habe ich noch nie gesehen.«

»Moment«, sagte ich, ging zur Tür und rief den jungen Angestellten herein, der gerade im Begriff war, das Büro zu verlassen. »Einen Augenblick noch, bitte.« Ich sagte ihm, was wir von Miß Lewis wußten, und fragte: »Kannten Sie den Herrn?«

»Nein, Mr. Cotton. Er ist noch nie hier gewesen.«

»Wußten Sie, was er von Mr. Ascott wollte?«

»Nein. Er hat uns nur gegrüßt und ist sofort ins Büro von Mr. Ascott gegangen. Wir haben uns über sein Verhalten gewundert. Er blieb etwa eine Viertelstunde und verließ das Büro, als Miß Lewis kam.«

»Können Sie uns sagen, wie er aussah?« wandte ich mich an Miß Lewis.

»Natürlich. Er trug eine sandfarbige Röhrenhose, einen helleren Lumberjack und hielt in der Hand einen braunen Wildlederhut. Als er mich kurz anblickte, sah ich, daß das linke Auge kleiner als das rechte war.«

»Er fuhr einen beryllgrünen Ford«, ergänzte der Angestellte, ohne daß wir ihn gefragt hatten, »in dem eine schwarzhaarige Frau saß. Ich habe durch das Fenster hinter ihm hergeblickt. Es war so eine Mieze«, fügte er hinzu, »mit der ich nur bei ägyptischer Finsternis ausgehen würde.«

Phil sah mich groß an.

Die Aussage schien ihn genauso zu elektrisieren wie mich.

Es gab zwei Ermordete.

Und in beiden Fällen war drei Tage vorher der Mann mit dem braunen Wildlederhut und der schwarzhaarigen Frau aufgetaucht.

Ich sah durch das Fenster und dachte weiter. Draußen war es dunkel geworden.

War das Zufall? fragte ich mich. Ich gab mir selbst die Antwort: Es mußte der Mörder sein!

Wir wußten noch nicht, daß in diesem Augenblick der Mörder zum drittenmal zugeschlagen hatte.

***

Die gläserne Drehtür bewegte sich.

Sie spuckte nacheinander zwei Männer in das nur schwach beleuchtete Foyer des' Wolkenkratzers. Sie hatten die Hüte tief in die Stirn gezogen und gingen mit gesenkten Köpfen auf die Tür zum Lift zu.

Der Hausmeister in seinem Glaskasten sah kurz von der Sportzeitung auf und schaute zu den beiden hinüber, die gerade die Lifttür aufzogen und in die Kabine traten. Dann wandte er sich wieder seiner Lektüre zu.

Der Aufzug brachte die beiden Männer ins zwanzigste Stockwerk, wo sich der Dachgarten des Wolkenkratzers im Rockefeller Center befand. Sie stiegen aus und zwängten sich durch die eiserne Tür. Vor ihnen lag dunkel das riesige Flachdach, aus dem an einigen Stellen Kamine herausragten.

Die Männer sprachen kein Wort…

Der Hausmeister in seinem Glaskasten gähnte und faltete die Zeitung zusammen. Er strich mit der Hand über den grauen Bürstenkopf und sah zur elektrischen Uhr an der Wand hoch. Er gähnte zum zweitenmal und griff zur Zigarettenpackung, die vor ihm auf dem Tisch lag.

Mit dem Glimmstengel im Mund kam er aus seinem Gehäuse heraus und schleuste sich durch die Drehtür. Er steckte die Hände in die Taschen und sah auf die schmale Straße, die für Kraftfahrzeuge gesperrt war.

Eine Frau mit einem Einkaufsnetz in der Hand stöckelte heran. Plötzlich blieb sie ruckartig stehen.

Ein gellender Schrei ertönte in dem stillen Manhattan Canyon. Er durchschnitt die Luft wie ein Tranchiermesser den Sonntagsbraten.

Der Hausmeister riß die Hände aus den Taschen, sprang auf die Straße und blickte an dem hohen Gebäude hinauf.

In der Luft schwirrte etwas Schwarzes, das an der breiten Hausfront heruntersauste.

Der' Schrei verstummte, gellte wieder auf und riß ab.

Der Hausmeister rannte zu der Frau, riß sie am Arm und zog sie von der Straße.

In dieser Sekunde sauste ein Schatten an ihnen vorbei und schlug klatschend auf dem Asphalt auf.

Die Frau drückte sich Schutz suchend an den Hausmeister. Er nahm sie mit in die Rezeption, drückte sie auf einen Stuhl und rief die Polizei an.

»Das ist Nummer drei«, sagte Mr. High.

Phil und ich saßen dem Chef in seinem Büro gegenüber.

Mr. High hatte uns verständigt und zu sich gebeten. Wir erfuhren von dem rätselhaften Sturz des Mannes, der Roy Hunter hieß und in der Bronx eine Kfz-Werkstatt besaß. Er war an Hand der Papiere, die er mit sich führte, identifiziert worden.

»Es ist nicht gesagt, daß Roy Hunter ermordet wurde, Chef«, wandte Phil ein. »Er kann sich auch von dem Wolkenkratzer gestürzt haben.«

»Ich gebe Ihnen recht, Phil«, bemerkte Mr. High. »Aber trotzdem ist auch dieser Fall für uns von Interesse. Es sind zwei Männer in den Lift gestiegen und hinaufgefahren. Der eine ist tot, der andere verschwunden. Jedenfalls hat ihn der Hausmeister nicht das Haus verlassen sehen. Aber das ist nicht der eigentliche Grund, daß ich von der City Police über den Vorfall informiert wurde.«

Wir erfuhren, daß es sich um den Mann handelte, der vorher schon zweimal aufgetaucht war. »Dieser Unbekannte ist dreimal aufgetaucht. Und alle drei Toten haben etwas gemeinsam.«

»Die blaue Kobra?« fragte ich, und ich merkte, daß ich vor Überraschung durch die Zähne pfiff.

»Ja«, sagte Mr. High. »Die blaue Kobra. Auch der dritte Ermordete hat die Tätowierung. Der erste Anhaltspunkt in dieser mysteriösen Mordserie ist das Pärchen, von dem wir doch eine gute Beschreibung haben.«

»War die schwarzhaarige Lady auch diesmal dabei?« wollte ich wissen.

»No. Jedenfalls hat der Hausmeister sie nicht gesehen.«

»Lassen Sie die Kobra fotografieren, dann fotokopieren und mit einem Rundschreiben an alle Tätowierer senden, die wir in New York haben. Vielleicht finden wir jemand, der uns weiterhilft und über die Bedeutung der blauen Schlange Auskunft geben kann«, schlug ich vor.

»Und wenn die Tätowierungen nicht in New York gemacht worden sind, Jerry?« wandte Phil ein.

»Das ist möglich. Aber trotzdem müssen wir doch irgendwo einen Anfang machen, damit wir in den Fällen weiterkommen.«

»Jerry hat recht«, entschied Mr. High. »Ich werde entsprechende Anweisungen geben und das Labor einschalten. Die sollen das übernehmen.«

»Dann zum nächsten Schritt, Chef«, sagte ich.

Ich erläuterte den beiden meinen Plan.

***

»Ihr werdet schon erwartet«, sagte der alte Neville am nächsten Morgen, als er uns auf dem Flur begegnete.

Wir gingen nicht erst in unser Office, sondern sofort ins Besprechungszimmer. Wir traten ein und begrüßten Mrs. Green vom Harlem River, Miß Lewis, die Freundin von Randy Ascott, den jungen Büroangestellten aus Ascotts Fischgroßhandlung und den Hausmeister aus dem Wolkenkratzer.

Ich setzte mich hinter den Schreibtisch und las schnell den Bericht durch, den das Labor hereingegeben hatte. Der Gummischlauch aus Ascotts Wagen war bereits auf Fingerabdrücke untersucht worden, allerdings mit negativem Ergebnis.

Dann erläuterte ich den Anwesenden unser Vorhaben, und anschließend gingen wir zum Labor. Wir betraten einen Raum, dessen Fenster verdunkelt waren. An einem Ende stand ein Epidiaskop, am anderen hing eine weiße Leinwand. Unsere Begleitung nahm Platz.

Ich sah auf die Uhr. »Jetzt fehlt nur noch der Hauptdarsteller«, stellte ich fest.

Im gleichen Augenblick kam er durch die Tür gehastet. Ich hatte die Gelblampe eingeschaltet, damit wir uns zurechtfanden.

Der Mann war klein, trug ein Monokel und hatte die letzten drei Haare auf seinem Kopf ganz toll nach rechts gekämmt. Er duftete nach Rasierwasser und steckte in einem teuren Maßanzug. Eddie Colt war Porträtzeichner bei einer großen New Yorker Zeitung. Ihn hatten wir uns ausgeliehen.

»Entschuldigen Sie, Mr. Cotton, daß ich mich verspätet habe.«

»Bitte. Ich habe die Anwesenden bereits instruiert, Mr. Colt. Wir können beginnen.«

Er ging zum Epidiaskop, das Phil zusammen mit ihm bediente.

Er zog einen Zeichenblock hervor und fertigte nach meinen Angaben eine erste Skizze des Mannes an, den wir suchten.

Als sie fertig war, schob er sie unter das Epidiaskop. Phil schaltete die Raumbeleuchtung aus. Auf der Leinwand erschien der Kopf des Mannes mit dem Wildlederhut.

Die anwesenden Personen berichtigten und korrigierten. Eddie Colt änderte die Zeichnung so lange ab, bis die Zeugen glaubten, so sähe der Mann aus, den sie gesehen hatten.

Danach wiederholte sich dieselbe Prozedur. Colt fertigte nach den Angaben der Versammelten eine Zeichnung der Begleiterin an.

Nachdem beide Skizzen fertig waren, dankte ich allen und entließ sie.

Wir ließen die Zeichnungen fotografieren und wanderten in unser Archiv hinüber, wo uns Stodder und Neville empfingen.

Wir verteilten uns und gingen an die Arbeit.

Es dauerte lange. Ich zweifelte bereits, ob wir überhaupt Erfolg haben würden. Es konnte doch sein, daß keiner von den beiden bei uns registriert war.

Es ging auf Mittag zu, als Stodder plötzlich rief: »Jerry, komm doch mal bitte her!«

Ich ging hinüber.

Er präsentierte mir eine Karteikarte, die wie alle anderen ein Foto aufwies.

»Das könnte sie sein«, sagte er.

Ich nahm das Blatt hoch, verglich das Foto mit der Zeichnung und war der gleichen Meinung wie mein Kollege vom Innendienst.

Dann las ich durch, wer die Frau war und warum sie bei uns registriert war. Sie hieß Jill Donovan, siebenundzwanzig Jahre alt. Als Beruf war Verkäuferin angegeben. Sie war wegen Warendiebstahls zweimal vorbestraft worden, was zwei Jahre zurücklag. Als besonderer Vermerk war eingetragen, daß sie unter dem Spitznamen »Jillymaus« im Milieu bekannt war.

»Macht weiter«, bat ich Stodder und Neville, »vielleicht findet ihr auch noch den Wildleder-Boy. Phil und ich sehen uns Jillymaus an.«

»Viel Erfolg«, brummte Neville, der Archivarbeit haßte.

***

Ich hatte mir die Adresse von Jillymaus gemerkt, die auf der Karteikarte stand.

»Hoffentlich wohnt sie noch da«, meinte Phil, als wir in den Jaguar stiegen.

Wir fuhren zum Osten. Die Frau wohnte in der 79. Straße, im Ungarnviertel.

Ich stoppte den Jaguar vor einem schmalen Haus.

Drei Minuten später standen wir vor einer mageren Frau, deren Haut gelb getönt war und die uns auf die Frage, ob Jill Donovan bei ihr wohnte, zunächst verständnislos anschaute.

»Jill Donovan?« wiederholte sie.

»Ja, Jillymaus«, sagte ich. Da erinnerte sich die Frau. »Ach die. Sie wohnt schon lange nicht mehr bei mir. Sie ist bestimmt schon über ein Jahr weg.«

»Wissen Sie, wo sie jetzt wohnt?«

Sie verneinte. »Miß Donovan hat es mir nicht gesagt. Sie hat das Haus verlassen, und seitdem habe ich sie nie wiedergesehen.«

»Fehlanzeige«, sagte ich, als wir gingen.

»Und nun?« fragte Phil, als wir im Wagen saßen.

»Vielleicht erfahren wir etwas am Hafen, Phil«, sagte ich.

»Bei wem?«

»Wir werden Penner-Softy fragen.«

Beim Jeanette Park bog ich vom Highway ab und fuhr zum Hafen hinunter. Die Gegend war alles andere als vornehm. Zwei Meilen entfernt war ein Öltank in Brand geraten. Eine lange, tiefschwarze Qualmfahne zog träge durch die Luft. Wir hielten an einem alten Schuppen, an dessen Kopfseite eine Art Hühnerstall angebaut war.

In ihm wohnte der Mann, den wir suchten: Penner-Softy. Phil und ich hatten schon einige Male mit ihm zusammengearbeitet.

Ich klopfte an die Brettertür. Wir hatten Glück, der Penner war zu Hause. Der alte Stromer mit dem struppigen, unrasierten Gesicht saß auf einer Kiste und rauchte seine Stummelpfeife. In jungen Jahren war er Mitglied einiger in Manhattan bekannter Gangs gewesen.

Mit zunehmendem Alter war er nicht mehr straffällig geworden, ging aber keiner geregelten Arbeit nach und fristete ein kümmerliches Dasein. Wovon er lebte, blieb mir stets ein Rätsel. Über irgendwelche Drähte hatte er noch Kontakt mit der Unterwelt und wußte sehr gut über alles Bescheid, was im Milieu geschah. Obwohl er wie ein Trottel aussah, hatte er sich die Pfiffigkeit und Hellhörigkeit eines gewitzten Burschen bewahrt.

»Jerry, Phil«, rief er und breitete die Arme aus, »hab euch lange nicht mehr gesehen. Kommt herein und nehmt Platz.«

Mir schob er eine alte Bananenkiste zu, Phil mußte sich mit einer umgestülpten Heringstonne begnügen.

»Was habt ihr auf dem Herzen, Boys?« fragte er.

Wir zündeten Zigaretten an. So war der Gestank in der Bude erträglicher.

»Softy, innerhalb von wenigen Stunden kamen drei Männer ums Leben«, begann ich.

Penner-Softy unterbrach mich und zeigte mit den nächsten Worten, wie sehr er immer up to date war. »Bekannt, Jerry, eine Höllenmaschine, Auspuffgase und ein Sturz von einem Wolkenkratzer. Es hat sich schnell herumgesprochen.«

»Flüstert man bei euch eventuell schon, wer hinter den Vorfällen steckt?« erkundigte ich mich.

»Nein, Jerry, in dem Punkt wißt ihr vielleicht schon mehr als wir.«

Ich kam auf die eintätowierte blaue Kobra zu sprechen.

Der Alte strich mit der Hand um das Kinn und überlegte. Dann meinte er: »Soweit ich mich erinnere, hat es vor langer Zeit einmal in Manhattan eine Gang gegeben, deren Mitglieder dieses Zeichen trugen. Allerdings nicht in der Gegend der Achselhöhle, sondern auf dem Unterarm. Das war in den zwanziger Jahren«, fuhr er fort. »In der Prohibitionszeit befaßte sich die Gang mit Alkoholschmuggel in großem Stil.«

»Hast du bei der Bande mitgemacht, Softy?« wollte Phil wissen.

Der Alte hob beschwörend die Hände. »Nein, damit hatte ich nichts zu tun. Ich bin zwar kein unbeschriebenes Blatt, aber Spritschmuggel lag mir nicht.«

»Komm auf die Bande mit der Kobra zurück«, forderte ich ihn auf.

»Sei nicht enttäuscht, Jerry, aber von denen lebt heute keiner mehr. Die meisten kamen damals bei Feuergefechten ums Leben. Der Rest wird inzwischen an Altersschwäche gestorben sein.«

»Könnten nicht doch noch welche leben?« fragte Phil.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Und wenn, dann müßten sie noch viel älter sein als ich und inzwischen auch schon die Lust an ihrem Handwerk verloren haben. Ich bin ganz sicher, wenn ich sage, daß von den Toten, mit denen ihr euch im Augenblick befaßt, keiner zu dieser Gang gehörte. Die waren doch damals noch Kinder. Außerdem, wie ich schon sagte, trugen die Spritboys die Kobra an einer anderen Stelle.«

Ich fragte nach Jill Donovan. »Jillymaus?« meinte er sofort. »Ich werde mich umhören und euch verständigen.«

»Falls wir privat nicht erreichbar sind, ruf beim FBI an. Die Zentrale wird uns verständigen.«

»Geht in Ordnung, Jerry. Wie steht es mit Vorschuß?«

Ich legte fünf Dollar auf den schmierigen Tisch, der an der Wand festgenagelt war.

»Falls du uns helfen kannst, sind wir großzügig, das weißt du doch, Softy.«

»Bekannt, Jerry. Ich ziehe gleich los und sperre die Ohren auf.«

Wir verließen die Hütte und gingen zum Jaguar. Beim Abfahren sahen wir, wie Penner-Softy mit einem leeren Jutesack unter dem Arm zu den Pieren hinübertrottete.

Wir fuhren hundert Yard, da meldete sich das Funkgerät mit Brummton und zuckender roter Lampe.

Phil nahm den Hörer.

Ich hörte über den Lautsprecher mit, was der Mann von der Zentrale zu sagen hatte.

»Fahrt sofort zur Fulton Street. In Ascotts Grocery wartet eine Überraschung für euch.« Er sagte kurz, was anlag.

»Dorthin wollte ich sowieso«, meinte ich und drückte den Fuß fester auf das Gaspedal.

***

Der Mann war bleich, sein Gesicht von Erschöpfung gezeichnet, so daß die Wangenknochen spitz hervortraten. Sam Ward saugte nervös an einer Zigarette und sah uns mit fiebrig glänzenden Augen an. Zigarettenqualm vernebelte Randy Ascotts Büro. Sam Ward berichtete mit leiser, ab und zu stockender Stimme, was er erlebt hatte. Außer Phil und mir war noch der Büroangestellte zugegen, der vorübergehend als Geschäftsführer der Firma fungierte. Er hatte Phil und mich auch empfangen und uns über Sam Ward aufgeklärt. Sam arbeitete schon seit einigen Jahren als Lagerarbeiter bei Ascott. Er galt als solide, sehr zuverlässig und pflichtbewußt.

Und so sah Sam Wards Bericht aus:

Am vergangenen Tage hatte er in der Morgendämmerung den Schuppen betreten, in dem auch Ascotts Studebaker in einer Gitterbox abgestellt war. Ward begab sich in einen kleinen Nebenraum, in dem sich die Spinde der Arbeiter befanden. Er zog sich um.

Plötzlich vernahm er Geräusche, die aus der Halle kamen. Aus der Gegend, in der Ascotts Wagen stand. Ward dachte zuerst an Ratten, für die die Gegend an der Fulton Street und am Fischmarkt eine Art von Schlaraffenland war.

Doch plötzlich hörte Ward Metall klirren und einen leisen schabenden Ton. Beides konnte nicht von den grauen Nagern stammen.

Sam Ward seufzte.

Er wußte von den Diebstählen, die in der letzten Zeit in den Hallen vorgekommen waren. Ascotts Firma selbst war bisher davon verschont geblieben. Vielleicht — so ging es durch den Kopf des Lagerarbeiters — sind wir heute dran! Er verließ leise den Spindraum und ging in die Halle. Die beiden Türen der großen Gitterbox standen auf. Das war nicht außergewöhnlich.

Doch etwas anderes fiel Sam auf. Unter dem Wagen kamen bohrende, kratzende Geräusche hervor.

Er betrat die Gitterbox und ging am Wagen entlang. Dann machte er eine überraschende Entdeckung.

Unter dem Heck des Fahrzeugs schauten Beine in braunen, geriffelten Kordhosen hervor!

Was dann geschah, stürzte blitzschnell und völlig unerwartet auf Sam Ward ein.

Ward rief den Mann an!

Der Fremde schlängelte sich unter dem Chassis hervor und sprang auf die Beine.

Ward war für Sekunden überrascht und reagierte nicht.

Vor ihm stand ein zierlicher Mann, dessen Kopf durch einen übergezogenen Nylonstrumpf unsichtbar gemacht war. In der Hand hielt er einen schwarzen Gummihammer.

Ehe Ward reagierte, holte der Unbekannte aus und schlug Ward den Hartgummihammer an den Kopf.

Das einzige, was der Lagerarbeiter noch zur Beschreibung des Mannes beitragen konnte, drückte er so aus: »Er trug braune Wildlederhandschuhe.«

Ward erhielt einen Schlag auf den Schädel und sah Funken vor seinen Augen sprühen. Er wollte sich wehren und griff mit den Händen nach dem Mann, doch der wich aus und schlug zum zweitenmal hart zu. Ward sah nichts mehr, nur noch Finsternis. Nach dem dritten Schlag verlor er das Bewußtsein.

Sam Ward konnte nicht angeben, wie lange er bewußtlos gewesen war. Als er wieder zu sich kam, lag er in völliger Dunkelheit. Erst nach und nach wurde ihm klar, wo er sich befand.

Der Unbekannte hatte ihn in einen Abwässerkanal geworfen und an Händen und Füßen mit Eisendraht gefesselt. Draht von der gleichen Sorte, mit dem der Gummischlauch an Ascotts Wagen befestigt worden war, wie wir später feststellten.

Im Laufe von vielen Stunden gelang es Sam Ward schließlich, sich von den Fesseln zu befreien. Danach irrte er in den unterirdischen Abwässerröhren umher. Er hatte jegliches Zeitgefühl und die Orientierung verloren.

Erst nach und nach erholte er sich von den Schlägen auf seinen Kopf und dachte klarer. Die momentane Amnesie wich, und er konnte sich wieder an alles erinnern. Er wußte da allerdings noch nicht, daß inzwischen ein Tag vergangen war. In einer engen Gasse, eine Meile von der Fulton Street entfernt, kam er wieder ans Tageslicht.

»Ich muß dazu noch sagen«, erklärte Sam Ward, »daß ich in dem Röhrensystem wiederholt zusammengebrochen bin und mich ausgeruht habe. Immer hatte ich die Angst im Nacken, keinen Ausgang zu finden und unrettbar in dem unterirdischen Labyrinth eingeschlossen zu sein.«

»Haben Sie im Büro Mr. Ward denn nicht vermißt?« wandte ich mich an den Büroangestellten.

»Wir haben nicht weiter darauf geachtet«, gab mir der junge Mann Auskunft. »Aus dem Lager wurde uns gemeldet, daß Mr. Ward noch nicht erschienen sei. Wir nahmen an, er sei erkrankt und würde uns schon eine dementsprechende Nachricht zukommen lassen. Außerdem erfuhren wir erst zu dem Zeitpunkt etwas von dem Fehlen von Mr. Ward, als Mr. Ascott bereits sein Büro verlassen hatte. Ich merkte es mir und hatte vor, Mr. Ascott bei seiner Rückkehr zu verständigen.«

Das leuchtete mir ein.

»Der Mann mit der Strumpfmaske hat sein Werk dann vollendet, nachdem er Mr. Ward unschädlich gemacht hatte, und ist unerkannt entkommen«, ergänzte Phil den Bericht des Lagerarbeiters. »Oder hat ihn noch jemand von der übrigen Belegschaft gesehen?« fragte er den Interims-Chef.

»Nein, Mr. Decker. Nachdem Sam Ward wieder hier bei uns auf tauchte, habe ich nachfragen lassen. Niemand, außer Mr. Ward, hat den Mann gesehen. Er muß aus der Halle verschwunden gewesen sein, als nach Mr. Ward die übrigen Arbeiter eintrafen. Mr. Ward ist Vorarbeiter und kommt meist etwas früher.«

»In Ordnung«, meinte ich. »Dürfen wir jetzt zum Lagerschuppen hinübergehen und uns am Tatort umsehen?«

Der junge Mann gab die Zustimmung und setzte hinzu: »Es ist alles noch so wie nach Mr. Ascotts Abfahrt. Als ich von seinem Tod hörte, habe ich die Gittertüren der Abstellbox schließen lassen.«

»Warum das?« fragte Phil und sah dem jungen Mann genau in die Augen.

Er wurde nicht verlegen und zögerteauch nicht mit der Antwort. »Mr. Decker, nach Ihrem ersten Besuch habe ich Mr. Ascotts Schreibtisch, sein Büro und die Gitterbox verschlossen. Es geschah aus einem plötzlichen Gefühl heraus. Nennen Sie es Pietät oder einen impulsiven Einfall, eine nicht mit Bewußtheit durchgeführte Reaktion, als ich vom Tod meines Chefs erfuhr, für den ich schon lange arbeite.«

»Komm, wir gehen zum Lagerschuppen«, sagte ich. »Vielleicht hat der Mann mit der Maske Spuren hinterlassen.«

Im Lagerschuppen herrschte Hochbetrieb. Elektrokarren mit Fischkisten fuhren umher, an den Rampen standen Lastwagen. Wir bohrten uns durch das Gewühl bis zu der Gitterbox. Der Clerk schloß sie auf. Da im Innern der Box ein graues Halbdunkel herrschte, bat ich den jungen Mann um eine Kabellampe. Sie wurde gebracht.

Ich nahm sie in die Hand und betrat langsam den großen rechteckigen Kasten. Dabei leuchtete ich den Boden ab, um eventuell Spuren zu entdecken. Doch auf dem verölten Beton gab es nichts zu sehen, was für unsere Ermittlungen gebraucht werden konnte.

Phil folgte mir.

An der Seite lagen ölverschmierte Putzlappen herum. Ich stocherte sie mit der Fußspitze auseinander. Phil ging weiter nach hinten, wo eine Betonwand den Gitterkasten abschloß.

»Komm mal hierher«, rief er plötzlich. Ich ging mit der Lampe hinüber.

Phil deutete auf den Steinboden.

An der Stelle, wo sich das Heck des Studebaker befunden haben mußte, lag etwas. Wir beugten uns hinunter und leuchteten den Gegenstand ab. Es war eine Streichholzschachtel mit chinesischen Schriftzeichen.

Ich rief den Clerk. »Befindet sich unter den Lagerarbeitern ein Chinese?« fragte ich.

Er verneinte.

Ich zog einen Handschuh an und nahm die Schachtel vorsichtig hoch. Dann hielt ich sie mit den Fingern an den Reibflächen fest und drückte das Innere hinaus.

Die zweite Überraschung: Das Spankästchen enthielt keine Streichhölzer, sondern kleine weiße Kügelchen.

»Was ist das denn?« brummte Phil.

Ich hielt die Schachtel an meine Nase. »Wenn mich nicht alles täuscht«, stellte ich fest, »handelt es sich um Opium.« Und sofort darauf fragte ich den Büroangestellten, ob sich in der Großhandlung jemand befand, der Opium rauchte oder es sogar unter der Belegschaft vertrieb.

Wieder bekam ich ein glattes »Nein!«

Phil zog einen Plastikbeutel aus der Tasche, die wir immer bei Untersuchungen und Ermittlungen mitnehmen. Wir steckten die Streichholzschachtel hinein. Weitere Spuren fanden wir nicht.

Wir fuhren zurück zum Headquarter und begaben uns ins Labor. Meine Meinung über die Kügelchen wurde bestätigt. Es handelte sich tatsächlich um Opium.

Jetzt sollte unser Spezialist das Ursprungsland dieses Opiums feststellen.

Der Mann arbeitete nach einem neuartigen Verfahren, das ursprünglich in Jugoslawien entwickelt und dann auch vom FBI übernommen worden war.

Mit Hilfe eines Ultraviolett-Spektrophotometers kann in fünfzehn Minuten festgestellt werden, in welchem Verhältnis die im Opium enthaltenen Alkaloide (Kodein, Morphin, Narkotin, Papaverin und Thebain) in der Probe enthalten sind. Danach läßt sich ermitteln, ob das Opium aus Asien oder den Staaten stammt. Opiumsorten aus dem Iran, Vietnam und Mexiko liefern deutlich unterschiedliche Absorptionskurven.

Als der Chemiker die Untersuchung beendet hatte, sagte er: »Ich kann mit Sicherheit behaupten, dieses Opium stammt aus — Mexiko!«

»Damit ist allerdings nicht gesagt«, meinte Phil, »daß wir es bei dem Kleinen mit der Strumpfmaske mit einem Mexikaner zu tun haben.«

»Das hätte mir auch ohne deine Erklärung eingeleuchtet.«

Das Telefon ging. Der Chemiker hob ab. Er erhielt eine kurze Nachricht. »Ihr sollt zu den Fingerabdruckspezialisten kommen, Jerry und Phil«, sagte er zu uns.

Die Streichholzschachtel war im Labor gesondert untersucht worden.

Unsere Kollegen hatten auf der Oberfläche der Schachtel den Abdruck eines Daumens gefunden und sichergestellt.

»Der könnte zu dem kleinen Mann passen«, meinte Phil.

Die Formel für den Abdruck war bereits ins Archiv gegeben, wo unsere Kollegen mit ihr die Datenverarbeitungsmaschine gefüttert hatten. Das gleiche geschah im Zentralarchiv in Washington, wohin wir von New York eine direkte Verbindung haben. Es konnte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis wir den Mann hatten, dem der Abdruck gehörte, vorausgesetzt, er war in unseren Archiven registriert.

Phil und ich zogen uns ins Office zurück, wo wir die Ergebnisse abwarteten.

Nach einer Weile meldete sich ein Kollege, der die chinesischen Schriftzeichen auf der Streichholzschachtel untersucht hatte. Er erklärte uns: »Die Schriftzeichen heißen Goldener Drache. Ich nehme an, es handelt sich um ein Lokal oder eine Opiumhöhle.«

Ich dankte und legte auf. Wir gaben die Nachricht ins Archiv mit der Bitte weiter, nach einem Lokal mit dem Namen Goldener Drache nachzuforschen.

Fünf Minuten später ging wieder das Telefon.

Ich hob ab und dachte, es wäre das Archiv.

Es war die Zentrale. Der Kollege meinte: »Du wirst aus der Stadt verlangt, Jerry.«

, »Wer ist es?«

»Keine Ahnung. Bleib in der Leitung, ich verbinde.«

Es knackte. Dann rief jemand: »Hallo, hallo, bist du am Apparat, Jerry?«

Es war Penner-Softy!

»Ja, ich bin es, Softy. Was gibt’s?« Die Stimme des alten Stromers senkte sich: »Jerry, kommt zu mir. Ich habe euch etwas zu sagen.«

»Sag’s am Telefon.«

»Ich verkaufe nur gegen Bargeld, Jerry, das weißt du doch. Du hast einen gefährlichen Beruf. Wer garantiert mir, daß ich meine Bucks bekomme, wenn ich dir jetzt schon alles sage?«

»Na gut«, entschied ich. »Wir haben im Augenblick noch hier im Headquarter zu tun. Danach kommen wir zu dir, Softy. Bleib so lange in deiner Hütte und warte auf uns.«

»Geht in Ordnung, Jerry«, krächzte der Alte. »Habe ich nicht schnell gearbeitet? Ihr müßtet ein Extrahonorar mitbringen,'da ich alle Rekorde schlug.«

»Darüber läßt sich sprechen, Softy. Bis nachher.«

Dann folgte alles dicht hintereinander.

Das Lokal Goldener Drache lag in einer engen Gasse in Chinatown, berichtete uns das Archiv.

Das Elektronengehirn hatte einen Mann ermittelt, von dem der Daumenabdruck auf der Streichholzschachtel stammte. Er war wegen Rauschgifthandels vorbestraft. Er hieß Milt Ellington, war neunundzwanzig Jahre alt, eingebürgerter Chinese, gelernter Kraftfahrzeugtechniker. Augenblicklicher Beruf unbekannt, sein Spitzname war Pixie. Besonderheiten: Rauschgiftsüchtig, Besucher des Goldenen Drachen!

»Los«, sagte ich zu Phil, »erst zu Softy, dann zu Pixie!«

Wir verließen das Büro.

Da ahnten wir noch nicht, wie schnell wir in gefährliche Wirbel hineingeraten sollten!

***

Penner-Softy zog von innen die Tür seiner Hütte auf, als wir gerade anklopfen wollten.

»Hab’ euch schon gesehen, Jerry«, meinte er und grinste. »Sauwetter!« schimpfte er dann und sah zum dunklen Himmel hoch.

Wir nahmen die Hüte ab und traten ein. Diesmal kam ich auf die Heringstonne und Phil auf die Kiste.

Penner-Softy hockte sich auf das Feldbett und zog an seiner Pfeife.

»Schieß los, Softy«, forderte ich den Alten auf, »wir haben nicht viel Zeit.«

»L6g erst zehn Bucks auf den Tisch, Jerry.«

Ich tat es. Er nahm den Schein und steckte ihn ein. »Vorweg eins, Jerry und Phil«, begann der Penner zu sprechen, »das Milieu ist beunruhigt wegen drei dicht aufeinanderfolgender Morde.«

»Weiß man bei euch immer noch nicht, warum es dazu kam und wer der Täter ist, Penner?« fragte ich.

»Nicht die Bohne, Jerry.«

»Hast du dich auch wegen der blauen Kobra und des Mannes mit dem kleinen linken Auge erkundigt, Softy?« mischte sich Phil ein.

»Natürlich, das war doch mein Auftrag.« Er zog schmatzend an der Pfeife. »Wie ich euch schon sagte, das Kobrazeichen war in den zwanziger Jahren bekannt. Von der Gang lebt heute keiner mehr.«

Das konnte stimmen. Wir hatten Neville gefragt, und er konnte sich noch schwach erinnern. Wenn die Gang von Bedeutung gewesen wäre, würde Neville sie nicht vergessen haben.

»Über den Begleiter von Jillymaus habe ich auch nichts erfahren können«, redete Softy weiter. »Er ist nicht bekannt bei uns.«

»Vielleicht hast du nicht die richtige Informationsquelle angezapft«, meinte Phil.

»Das glaube ich nicht. Ich habe doch schließlich etwas über Jillymaus erfahren können.«

»’raus damit«, sagte ich, da er sich mit seiner Pfeife beschäftigte und den Tabak mit dem Daumen nachdrückte.

»Jillymaus wohnt in der Via Dante 135«, sagte Softy gemächlich. »Im italienischen Viertel in der westlichen Bronx. Eine üble Gegend. Dort benutzen die Leute die Maschinenpistole als Spazierstock.«

»Bekannt, Softy«, warf ich ein. »Sonst noch was?«

»Ist das noch nicht genug für zehn Bucks?«

»Für fünfzehn, Softy, wenn wir genau sein wollen.«

»Kennst du einen Chinesen namens Pixie, Softy?« fragte Phil.

Softy überlegte kurz. »Meinst du den kleinen Kokshändler?«

»Ja, den Rauschgifthändler«, bestätigte Phil.

»Hab’ mal von ihm gehört, aber was er im Augenblick macht, weiß ich nicht. Darüber müßte ich mich erst umhören, gegen Honorar natürlich.«

»Vielleicht kommen wir später mal darauf zurück, Softy.«

Wir standen auf.

»Laßt euch mal wieder sehen«, sagte Softy zum Abschied und sah hinter uns her, wie wir durch den Regen zum Jaguar liefen.

»Und jetzt?« fragte Phil im Wagen. »Getrennt marschieren, vereint schlagen. Du nimmst dir Jillymaus vor, ich sehe mich im Goldenen Drachen um.« Wir fuhren nach Norden zur Bronx hinauf. In der Nähe der Via Dante setzte ich Phil ab.

Er winkte mir noch zu und verschwand in einer Gasse.

Ich fuhr los.

Der Teufel spielte die nächsten Karten aus.

Kleine Gestalten huschten vor meiner Windschutzscheibe her. Ich überholte eine Fahrradrikscha, unter deren Zeltdach ein dicker Chinese saß. Die Gassen verengten und verdunkelten sich. Ich näherte mich dem Herz von Chinatown.

Ich bog in eine breite Straße ein. Dort stellte ich den Jaguar ab und ging zu Fuß weiter.

Nach zweihundert Yard zweigte eine dunkle Gasse ab, an der das Lokal lag. Ich kam mir vor, als sei ich in einen Fahrradschlauch genäht worden, so eng, dunkel und miefig war das Straßenstück.

An den Häusern befanden sich chinesische Schriftzeichen. Männer gingen an mir vorbei, die alte Jutesäcke als Regenmäntel trugen. Dunkle glitzernde Augen musterten mich aus schmalen Schlitzen. In einer Hausnische nagte ein struppiger Köter an einem blutigen Knochen.

Über der Tür zum Lokal hing ein gläserner Lampion mit einem aufgemalten goldenen Drachen. Das Fabeltier war im Laufe der Jahre in die Mauser geraten und zeigte nicht mehr viel von seiner ursprünglichen Größe und Farbenpracht. Jetzt wirkte es wie eine verkümmerte Fledermaus mit drachenartigen Flügeln und zweispitziger Zunge.

Ich stieß die Tür an, die auf Chinesenmaß zugeschnitten war. Ich mußte mich bücken, um durch den rechteckigen Spalt hindurchzukommen.

Vor mir lag' ein kleiner Empfangsraum mit Rezeptionstheke und Schlüsselbrett, an dem allerdings die Schlüssel fehlten. Eine mit rotem Schirm abgedeckte Wandlampe tauchte den Raum in schummeriges Licht. An der Seite führte eine hölzerne Treppe nach oben.

Zu sehen war niemand.

Ich rief: »Hallo.«

Die Treppe knarrte. Ein dicker Chinese mit ölig glänzendem Haar, das im Rücken zum Zopf zusammengebunden war, kam die Stufen herunter. Sein lilablauer Seidenanzug raschelte. Der Mann vollzog vor mir seinen Kotau, wobei er mit dem Kopf bald den Fußboden berührte.

Als ich ihm sagte, wer ich war, meinte er: »Es ist mir eine Ehre, einen so hohen Gast in meiner bescheidenen Hütte begrüßen zu dürfen. Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?«

»Ich möchte mit Pixie sprechen!« sagte ich.

Er breitete die Arme aus und meinte bedauernd: »Pixie nicht hier, Mr. Cotton. Pixie kommt selten zu mir.«

»Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

»Natürlich.« Er winkte mit dem Zeigefinger. »Kommen Sie mit, Mr. Cotton.« Er ging zur Tür und- zog sie auf. Im Rahmen blieb er stehen, anscheinend hatta er Angst, der Nieselregen könnte ihm seinen lila Frack einweichen. Er trat zur Seite, damit ich mich an ihm vorbeizwängen konnte.

»Pixie wohnt nebenan, Mr. Cotton, in dem kleinen Haus. Er hat es gemietet. Nicht von mir.«

Ich dankte dem Sohn des Himmels und lief schnell weiter.

Als ich vor der nächsten Haustür ankam, sah ich, wie der Wirt vom Goldenen Drachen hinter mir herstarrte.

Die schmale Haustür stand einen Spalt breit offen. Da kein Klopfer und keine Klingel vorhanden waren, betrat ich den dunklen Flur, von dort führte eine Treppe nach oben. An der Wand flackerte ein Wachslicht vor einer goldenen Buddhafigur.

Oben trällerte jemand einen alten Gassenhauer.

Ich stieg langsam die Treppe hinauf und gelangte auf einen kurzen Gang, von dem Türen abzweigten. Die muffige Luft roch nach heißem Olivenöl. Ein leises Zirpen mischte sich in den Singsang. An der Wand hing ein hölzerner Gitterkäfig, in dem sich eine Grille befand, wie ich trotz des schwachen Lichtes erkennen konnte. Ich ging weiter. Die Fußbodenbretter quietschten leise unter meinen Schuhen.

Vor der Tür, hinter der gesungen wurde, blieb ich stehen und klopfte.

Der Gesang riß ab. Im Innern des Raumes näherten sich Schritte.

Eine Stimme rief hinter der Tür: »Ja, wer ist da?«

»Ich muß dich sprechen, Pixie!« sagte ich.

»Wer bist du und was willst du?«

Meine Antwort kam sofort und ohne Zögern. »Der Wirt vom Goldenen Drachen schickt mich zu dir.«

»Einen Namen hast du wohl nicht?« schallte es von innen.

»Dafür habe ich einen Ausweis bei mir, Pixie. Er zeigt den Kopf von Abraham Lincoln auf grünem Papier. An den Rändern steht die Zahl zwanzig. Und von den Papierstückchen habe ich eine ganze Menge, wenn du interessiert bist.«

Die Anspielung auf die Dollarnoten zog. Bei Leuten wie Pixie zieht sie immer.

Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Die Tür ging auf. Ich hatte bis dahin immer noch Zweifel gehabt, ob ich wirklich auf den Mann stoßen würde, den wir suchten.

Jetzt waren sie weggewischt.

Vor mir stand ein kleiner zierlicher Chinese. Die geschlitzten Lider wirkten wie schwarze Striche, durch die er mich musterte. Mißtrauen lag auf seinem Gesicht, als er an mir hochschaute und mit den dunklen Augen mein Gesicht streifte.

»Ein Gringo«, bemerkte er dann. »Woher weiß ein Mann von deiner Hautfarbe, wo ich wohne?«

»Ich sagte es vorhin. Ich war im Goldenen Drachen. Dort erfuhr ich von dir.«

Ein Lächeln nistete sich plötzlich auf dem eingefallenen Gesicht der Gelbhaut ein. »Komm herein, Gringo.«

Er hielt die Tür auf.

Ich betrat den niedrigen Raum. Die Wände und die Zimmerdecke waren mit bizarren Bildern geschmückt, die aus einem Traum stammen konnten. Drachenköpfe aus Menschenleibern, Teufelsfratzen und Symbole aus der fernöstlichen Mythologie.

Der kleine Gasherd, auf dem ein Topf stand, der Tisch, der Küchenschrank und die Stühle wirkten wie ein grober Stilbruch. Der Chinese schloß die Tür hinter mir.

Das Lächeln auf dem Gesicht des kleinen gelben Mannes verschwand nicht, als er den Arm ausstreckte und sagte: »Wir wollen uns nicht hier unterhalten, Gringo. Dort drüben ist es besser.«

Er ging vor mir her auf eine Tür zu und führte mich in einen Raum, der wie eine kleine Halle mit niedriger Decke aussah. So einen Tanzsaal hätte ich in dem verfallenen Haus von außen gar nicht vermutet. Sofort fiel mir der süßliche Geruch auf.

Ich kombinierte. Früher mußte das große Zimmer als Opiumhöhle gedient haben. Auch hier befanden sich farbige seltsame Bilder.

Durch vier bullaugengroße rechteckige Fenster fiel etwas Licht. Auf dem Boden lagen armdicke buntfarbene Polster. Zwei Diwane standen an den Wänden, in der Mitte ein Tisch, und an der uns gegenüberliegenden Seite befand sich ein leeres Bücherregal, vor dem Sessel standen.

Wir setzten uns an den Tisch.

»Ich hatte dir vorhin meinen Namen noch nicht genannt«, begann ich.

»Er interessiert mich nicht«, Pixie lächelte noch immer. »Ich bin mehr für die grünen Papiere mit dem Kopf von Abraham Lincoln.«

Jetzt spielte ich mit heruntergeklapptem Visier. »Pixie, ich bin Cotton vom FBI.«

Er zeigte keine Wirkung. Mit einem sanften Lächeln meinte er ruhig: »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr. Cotton.«

»Auf dem Highway nach Albany ist ein Mann namens Randy Ascott mit seinem roten Studebaker verunglückt, Pixie«, fuhr ich fort.

Er hatte die Hände in den weiten Ärmeln seines schwarzen Kimonos geschoben und sah mich voller Ruhe an.

Ich sagte ihm, was wir in Sachen Randy Ascott ermittelt hatten. »Der Mann, der den Gartenschlauch anbrachte und den Lagerarbeiter Sam Ward niederschlug, waren Sie, Pixie!«

»Sie müssen sich irren, Mr. Cotton«, erwiderte der Chinese mit leiser, sehr höflich klingender Stimme.

Er schob die Arme auseinander.

Plötzlich verschwand das Lächeln von dem asiatischen Gesicht. Eine starre kalte Maske kam zum Vorschein.

Die schwarzen Schlitze im Gesicht öffneten sich. Gefährlich glitzernde Augen blickten mich an.

Ich zog meine Rechte vom Tisch, um sie in Nähe der Halfter mit dem 38er Smith and Wesson zu bringen.

»Halten Sie sich still, Cotton!« zischte mich der Chinese an.

Bis dahin hatte ich nur sein Gesicht angesehen. Jetzt senkte sich mein Blick.

Er hielt eine Luger in der rechten Hand, die er unbemerkt aus dem Kimono gezogen hatte.

Der Lauf lag auf der Tischkante, Die Mündung zeigte auf mein Herz.

»Keine Bewegung, Cotton«, sagte er eiskalt.

***

Wie in Neapel, dachte Phil. Er stand an der Ecke in der westlichen Bronx, wo die Via Dante abzweigt. Die dort lebenden Italiener waren zwar in die Staaten eingewandert, aber sie behielten ihre Lebensgewohnheiten bei. -Sie hatten dem Bezirk ihren heimatlichen Stempel aufgeprägt. Die nach dem großen italienischen Dichter benannte Gasse hätte genausogut in Neapel liegen können. Genau gesehen, bestand sie nur aus zwei riesigen Häuserblocks. Von den Fenstern ragten von allen Seiten lange Stäbe in die Luft, die zum Aufhängen der Wäsche dienten. Die meisten waren leer. Nur an einigen bewegten sich Kleidungsstücke träge in der leichten Brise, die über die Stadt wehte.

Phil stopfte die Hände tiefer in die Taschen und schwenkte in die Via Dante ein. Ein Händler mit einer alten Karre zog vor ihm her. Obwohl sich auf der Straße und an den Fenstern niemand zeigte, rief er mit lauter Stimme aus, daß er gesalzene und grüne Heringe zu verkaufen hatte.

Phil holte ihn ein. Unter der Kapuze der Regenhaut schaute ein bärtiges Gesicht hervor. Phil erkundigte sich bei dem Händler, wo die Nummer 135 zu finden war.

»Geradeaus«, gab die rauhe Stimme Auskunft, »auf der linken Seite. Der vorletzte Eingang. Da liegen Sie richtig.« , Phil dankte und ging eng an den Hauswänden weiter. Da und dort saßen unter den gebogenen Eingängen Frauen und Männer, die Phil anstarrten.

Im Gewölbe des vorletzten Eingangs hockte eine dicke, in schwarze Kleider gehüllte Frau hinter einem Maronistand, aus dem blauer Rauch aufstieg. Die Frau wärmte sich die roten Hände über der Holzkohlenglut. Bei ihr erhielt Phil die Antwort, die er hören wollte.

Jill Donovan wohnte in der dritten Etage.

»Der Name steht an der Tür«, fügte die Alte hinzu. Sie warf flink heiße Kastanien in eine Tüte und hielt sie Phil hin. »Es macht 25 Cent, Mister«, sägte sie geschäftstüchtig. Phil wollte nicht unhöflich sein, nahm die Tüte, fischte einen Nickel aus der Tasche und ging weiter.

Unterwegs schälte er Maroni aus der braunen harten Haut und knabberte sie. Es ging über Eisentreppen und Laufstege aus Beton, die außen am Haus entlangführten. Dann stand er vor der verglasten Tür, hinter der Jillymaus wohnen mußte. Das Apartment war erkerartig angelegt und ragte teilweise über die Straße hinaus.

An der Tür war ein Blechschild mit Jills Namen befestigt.

Phil drehte an dem eisernen Knebel.

Innen schepperte eine alte Klingel. Kurz darauf ging die Tür auf.

Jill Donovan ähnelte dem Bild sehr, das nach den Angaben der Zeugen beim FBI-Headquarter gezeichnet worden war.

Phil stellte sich vor, und sie ließ ihn in die Wohnung.

»Warum kommt das FBI zu mir. Mr. Decker?« erkundigte sie sich und zündete eine Zigarette mit schwarzem Tabak an.

»Ich stelle Ermittlungen in einer Mordsache an, Miß Donovan«, klärte Phil die schwarzhaarige Schöne auf, die sich in ihrem geblümten Hauskittel bewegte, als ginge sie über den Laufsteg bei einer Modenschau im Astoria.

Ihre Glutaugen blickten Phil an. »Was habe ich mit Mord zu tun, Mr. Decker? Das können Sie mir nicht anhängen. Gut, Sie werden vielleicht wissen, daß ich mal mit der Polizei zu tun hatte. Doch das ist schon sehr lange her. Seitdem habe ich ein ordentliches Leben geführt. Ist es denn unmöglich, unter seine Vergangenheit einen Schlußstrich zu ziehen? Warum verdächtigt man mich jetzt wieder?«

»Niemand verdächtigt Sie, Miß Donovan«, stellte Phil richtig. »Lassen Sie mich bitte auch zu Wort kommen.«

Sie stülpte die rotgeschminkten Lippen vor. »Bitte.«

Phil streifte mit seinen Worten kurz den Anschlag mit der Höllenmaschine, und das Geschehen um Randy Ascott, das zu dessen Tod führte. »Und in beiden Fällen tauchten Sie kurz vorher auf«, fügte er hinzu.

»Ich habe mit Mord nichts zu tun, G-man!« sagte Jill Donovan scharf.

»Das habe ich auch nicht behauptet. Sie sollten mich endlich in Ruhe aussprechen lassen, Miß Donovan. Ich möchte zunächst von Ihnen lediglich den Namen Ihres Begleiters wissen.«

Sie zog an dem scharf riechenden Glimmstengel und drückte den Rest in einem Aschenbecher aus. Dann stand sie langsam auf und ging zur Ecke hinüber, wo sich ein Spülbecken befand. Auf dem Waschbord stand eine große Aluminiumschüssel, in die sie Wäsche warf. »Sie gestatten, daß ich meine Arbeit weiter verrichte, Mr. Decker.« Sie hantierte auch am Schrank.

»Bitte, aber geben Sie mir dabei die Auskunft, die ich von Ihnen wünsche.«

»Den Mann, von dem Sie sprechen, kenne ich nicht, Mr. Decker«, erklärte sie ruhig und beschäftigte sich mit der Wäsche. »Es muß sich um einen Irrtum handeln, G-man.«

»Es ist kein Irrtum, Miß Donovan«, sagte Phil. »Es gibt mehrere Zeugen, die Sie und Ihren Begleiter gesehen haben.«

»Ich war niemals an den Stellen, von denen Sie eben sprachen«, blieb sie hartnäckig.

Sie nahm die Schüssel hoch, ging an Phil vorbei und öffnete das Erkerfenster, vor dem sich die Wäschestange befand.

Durch das Fenster neben der Eingangstür konnte Phil über die Via Dante blicken.

»Miß Donovan«, sagte Phil zu der Frau, »ich erkläre Ihnen nochmals, es geht nicht um Ihre Person. Uns interessiert mehr der Fahrer des grünen Ford, der mit den beiden Ermordeten gesprochen hat. Ob er im dritten Fall ebenfalls aufgetaucht ist, wissen wir bis jetzt noch nicht. Wenn Sie leugnen, wenn Sie Ihren Freund oder Bekannten decken wollen, so tun Sie ihm keinen Gefallen damit, Miß Donovan. Dies sagt mir lediglich, daß er wirklich etwas mit den Morden zu tun hat.«

Die Rollen quietschten, als sie Wäsche hinausschob. »Ich erkläre Ihnen nochmals, Sie sind an der falschen Adresse, Mr. Decker. Suchen Sie Ihren Mann woanders, bei mir ist er nicht zu finden.«

Auf der Straße rief der Heringsverkäufer seine Fische aus und schob den Karren weiter. Phil sah durch das Fenster hinter ihm her, bis er um die Ecke verschwand.

Er stutzte.

Vom östlichen Ende kam ein Auto, ein beryllgrüner Ford.

Phil sagte nichts und starrte auf den Wagen.

Jill Donovans Wäsche hing jetzt an der Stange. Sie schloß das Fenster, nahm die Schüssel und ging zum Ausguß zurück.

Der Ford fuhr an die rechte Straßenseite und hielt schräg gegenüber von Jills Wohnung.

Phil sah hinunter. Die Tür des Wagens öffnete sich, und der Mann kam heraus, den Phil suchte: Der Mann mit dem braunen Wildlederhut.

Jill Donovan konnte ihn von ihrem Platz aus nicht sehen.

Phil wartete darauf, daß er über die Straße kam und das Haus betrat.

Der Mann drehte sich wieder dem Wagen zu, um die Tür abzuschließen. Im gleichen Augenblick drehte er sich um und sah an dem Haus hoch.

Für Sekunden war es ganz still.

Er kann mich unmöglich sehen, ging es Phil durch den Kopf, da vor dem Fenster neben der Tür eine Tüllgardine hing.

Sofort darauf geriet der Mann in Bewegung. Er riß die Wagentür auf, sprang in das Fahrzeug, startete und jagte mit hoher Geschwindigkeit die Via Dante hinunter.

Phil konnte die Nummer des Wagens nicht erkennen.

Er muß gewarnt worden sein! hämmerte es in seinem Kopf. Jemand muß ihm einen Wink gegeben haben!

Aber wer! Jill kam nicht in Frage. Sie hatte still am Spülstein gestanden und sich die Hände gewaschen!

Phil wandte sich herum und ging auf den Ausgang zu.

Dabei fiel sein Blick auf die an der Stange hängende Wäsche!

Die Wäsche! schoß es blitzartig durch Phils Kopf.

***

»Laß die Faxen, Pixie«, sagte ich und starrte auf die Mündung der Luger, die mir der Chinese über die Tischkante entgegenhielt.

»Steh auf, Cotton«, forderte mich der Chinese in dem Haus neben dem Goldenen Drachen auf. »Hände über den Kopf halten!«

Ich zögerte. Sein Finger spielte leise am Abzugsbügel.

Langsam stand ich auf und hob die Hände. Der Chinese im Kimono machte wie mein Schatten die gleichen Bewegungen. Dabei nahm er die Pistole nicht eine Sekunde aus meiner Richtung.

»Geh dort hinüber«, befahl er und deutete mit dem Kopf auf das Bücherregal an der Wand.

Ich blieb stehen, um Zeit zu gewinnen. »Eins zeigt mir dein Verhalten, Pixie«, sagte ich, »du steckst bis über beide Ohren in dieser Geschichte.«

»Wieso bist du eigentlich auf mich gestoßen?« fragte der kleine Gangster.

Ich überlegte, wie ich aus der Falle entrinnen konnte. Im Moment sah ich noch keine Möglichkeit. Darum sprach ich weiter, um seine Neugierde zu befriedigen und ihn abzulenken. »Du hast etwas in dem Lagerschuppen in der Gitterbox vergessen, Pixie.«

»Was habe ich vergessen?«

»Eine Streichholzschachtel, die aus dem Goldenen Drachen stammt und in der sich Opiumkügelchen befanden. Auf der Schachtel fanden wir einen wundervollen Print von einem gewissen Milt Ellington, der auch Pixie heißt.«

»Was sagst du da?« schrie der Chinese aufgebracht, »eine Streichholzschachtel?«

»Du hast dich nicht verhört, Pixie. Eine Streichholzschachtel. Dumm, nicht wahr?«

»Du lügst!« schrie er, und zum erstenmal tauchte die Maske des Chinesen auf.

»Wie kommt es dann, daß wir sie gefunden haben, dazu mit deinem Fingerabdruck? Deine Figur kannten wir auch schon von den Aussagen des Mannes her, den du niedergeschlagen und in die Kanalisation geworfen hast. Nur dein Gesicht war uns neu.«

»Hör mit dem Unsinn auf. Los, an das Regal mit dir, Cotton.«

Die schwarze Mündung der Luger zuckte leicht auf und ab.

Ich sah auf den Tisch, der den kleinen Chinesen und mich trennte. Wenn ich ihn blitzschnell hochnahm und ihn zurückschleuderte, konnte ich Pixie vielleicht überwältigen. Doch zu dem Zweck mußte die Waffe aus der Schußrichtung gebracht werden.

Nur ein leises Fingerzucken des Gangsters, und in drei Tagen würde die Blaskapelle vor mir hermarschiereft.

»Ich bin nicht allein gekommen«, versuchte ich es mit einem uralten Bluff. »Falls ich nicht in zehn Minuten wieder auf der Straße bin, kommt ein Kollege von mir ins Haus. Da, hörst du es?« fragte ich weiter und sah zur Tür, wobei ich ihn aber aus den Augenwinkeln heraus beobachtete, »da sind Schritte auf der Treppe.« Doch er fiel nicht auf meinen Trick herein. Ich gebe zu, daß er nicht sonderlich originell war.

»Spar dir deine Finte, Cotton«, meinte er kalt. »Mich legst du so nicht aufs Kreuz. Geh zum Regal.«

Ich sah hinüber. Dort bot sich eine letzte, wenn auch kümmerliche Chance an. Sie lag bei dem an der Wand stehenden breiten Diwan. Es mußte mir gelingen, mich mit einem Sprung dahinter zu verstecken, damit ich ebenso schnell meine Dienstwaffe flottmachen konnte.

Darum ging ich rückwärts hinüber, die Hände in Schulterhöhe.

Pixie ließ mich nicht aus den Augen.

Schritt für Schritt wich ich zurück.

»Nach rechts«, dirigierte er.

Die Bewegung paßte in meinen Plan; denn durch sie näherte ich mich dem Diwan. Darum gehorchte ich sofort.

Noch einen Schritt. Mein Rücken stieß gegen das Bücherregal.

Neben mir befand sich das dicke Kopfstück des Diwans, auf dem eine rote Polsterrolle lag.

Ich spannte mich, ließ die Hände etwas sinken und sah zu dem freien Raum hinüber, der sich zwischen Diwan und Wand befand. Mit einem kräftigen Sprung war er zu erreichen.

Da Pixie nichts sagte, senkte ich die Arme weiter.

Er bewegte sich am Tisch und hob die linke Hand.

Ein kratzendes Geräusch entstand.

Ich wollte diesen winzigen Augenblick seiner Unachtsamkeit ausnutzen.

Doch dazu kam ich nicht.

Es schnappte und klirrte unter meinen Füßen.

Der Boden teilte sich plötzlich.

Ehe ich mich festhalten konnte, stürzte ich in ein schwarzes rechteckiges Loch.

Im Fallen hörte ich, wie sich die Falltür über mir wieder schloß.

***

Es kann nur durch die Wäsche geschehen sein! wiederholte Phil schnell in Gedanken und starrte auf die Stange, an der verschiedene Kleidungsstücke durcheinanderhingen.

Vom Spülstein her sah Jill Donovan zu ihm herüber. Sie ging zum Schrank, wo eine Packung Zigaretten lag. »Na, was ist denn mit Ihnen los, Mr. Decker?« sagte sie mit gleichgültiger Stimme. »Warum sind Sie plötzlich so schweigsam geworden?«

Sie zündete die Zigarette an.

Phil befaßte sich mit dem Nächstliegenden. Der grüne Ford war verschwunden. Die schwarze Sirene blieb ihm.

»Sie wollen also diesen Mann, von dem ich sprach, nicht kennen?«

»Wie oft soll ich das noch wiederholen?«

»Er tauchte eben, vor wenigen Minuten, samt Ford unten in der Via Dante auf«, sagte Phil.

»Was Sie nicht sagen! Vielleicht wollte er Maroni kaufen. Zu mir wollte er bestimmt nicht.«

»Ihre Späße werden Ihnen gleich vergehen, Miß Donovan«, sagte Phil ruhig. »Er ist geflüchtet. Sie haben ihm ein Zeichen gegeben und ihn gewarnt, Miß Donovan.«

»Von dort aus?« Sie deutete auf den Ausguß, an dem sie sich die ganze Zeit über auf gehalten hatte. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Mr. Decker.«

»Sie halten mich für dümmer, als ich bin. Das ist Ihr Fehler, Jill.«

Jill Donovan wollte die Zigarette zum Mund führen, aber ihre Hand zitterte zu stark.

»Sie sind das raffinierteste Girl, das mir je über den Weg gelaufen ist«, sagte Phil, »in diesem Fall haben wir’s mit Hexen und blauen Kobras zu tun.«

Das Gesicht der Frau verfärbte sich aschgrau. Selbst die Puderschicht konnte das nicht verdecken. Jill drückte auch diese Zigarette nervös im Aschenbecher aus.

»Würden Sie mich bitte begleiten? Ich möchte mich mit Ihnen im FBI-Gebäude noch etwas unterhalten.«

»Heißt das, daß Sie mich verhaften wollen?« rief die Schwarzhaarige laut.

»Nein«, sagte Phil.

***

Ich schlug mit den Armen in der Finsternis umher, die mich umgab. Meine Finger streiften an rauhen Steinen entlang. Die Luft roch muffig und verwest. Ich hatte nicht die Sekunden gezählt, die dem Sturz durch die Falltür folgten.

Kurz danach schlug ich auf Wasser auf und tauchte unter. Der Hut flog vom Kopf. Ich ruderte mit den Armen und strampelte mit den Füßen. Auf Grund kam ich nicht.

Chinatown steckt auch heute noch voller Rätsel und Geheimnisse. Es handelte sich um eine der Falltüren, durch die man in früheren Zeiten unbequeme, berauschte oder ausgeraubte Gäste auf schnelle Weise beseitigte. Es gibt sie heute noch überall im chinesischen Viertel.

Ich sah nichts, merkte aber, daß ich mich in einem träge dahinziehenden Strom befand. Es mußte sich um einen der vielen unterirdischen Ströme und Flüsse handeln, wie es sie unter Manhattan gab. Teilweise waren sie zu Tunnels ausgebaut, damit das Erdreich über ihnen nicht einstürzte.

Ich schwamm. Die Kleider hatten sich vollgesaugt und zogen mich schwer nach unten. Ich stieß auf eine Mauer. Dort bekamen meine Füße festen Halt. Das Wasser reichte mir bis zur Brust. Für Augenblicke verschnaufte ich und zog den Mantel aus, da er hinderlich war. Ich sah mich um. Obwohl ich die Augen anstrengte, konnte ich in der Dunkelheit nichts erkennen. Nirgendwo zeigte sich auch nur ein Schimmer von Licht.

Ich tauchte eine Hand ins Wasser und fühlte die leichte Strömung deutlicher. Dabei stellte ich eine Überlegung an, berücksichtigte die Lage von Pixies Haus und der Gasse. Wenn ich mich nicht irrte, so verlief die Strömung nach Osten, also in Richtung East River. Der Gedanke, auf diese Art aus dem stinkenden Wasser zu kommen, beruhigte mich.

Dann ging und schwamm ich in der leichten Strömung weiter, immer dicht an der Wand lang. Sie machte plötzlich eine Krümmung, wie ich durch Tastversuche feststellen konnte.

Ganz weit entfernt schimmerte plötzlich mattes graues Licht.

Ich schwamm schneller auf den hellen Fleck zu, der sich ständig vergrößerte.

Bald konnte ich sehen, was es war; eine gebogene Öffnung, der Ausgang des Tunnels. Die Strömung wurde stärker, es wirbelte und gluckste um mich herum.

Bald befand ich mich unter dem Ausgang, schwamm hindurch und hob den Kopf.

Meine Kombination war richtig. Der unterirdische Kanal mündete in den East River. Ich schwamm zur Seite, wo ich Steigeisen in dem Mauerwerk entdeckte, und kletterte mühsam nach oben.

Erschöpft sank ich auf den Rand des Kais nieder und ruhte mich ein wenig aus. Ich befand mich in der Nähe des Fischereihafens.

Ich stand auf und ging auf eine alte Baracke zu, aus deren Stummelschornstein grauer Rauch aufstieg.

Sechs Augen starrten mich wie einen Geist an, als ich das Innere des Holzhauses betrat. Drei Fischer saßen um einen Kanonenofen herum und wärmten sich.

»Wo kommen Sie denn her?« rief einer von ihnen und kam zu mir herüber.

Ich erklärte einem Blondkopf im blauen Wollpullover, wer ich war und woher ich kam, und fragte nach einem Telefon.

»Hätten sich eine andere Jahreszeit fürs Kanalschwimmen aussuchen sollen, Mr. Cotton«, brummte er. Die Falten um seinen Mund deuteten ein Grinsen an. »Warten Sie hier. Nebenan ist ein Telefon. Ich verständige das FBI, damit Sie abgeholt werden.«

Er lief hinaus.

Ein anderer gab mir eine graue Wolldecke, in die ich mich hüllte. Die beiden Männer machten mir Platz am Ofen.

Eine halbe Stunde später fuhr einer unserer Wagen vor. Ich dankte den Fischern für ihre Hilfe und ging hinaus.

»Du siehst wie ein Brathering aus«, meinte mein Kollege, »genauso braun, faltig und mickerig.« Nachdem er den Wagen gestartet hatte, fragte er. »Wohin darf ich dich bringen? Ins Office?«

»Nein, erst zu mir nach Hause. Ich muß mich umziehen.«

»Gute Idee. Dann laß dich bei uns sehen. Phil hat ein tolles Girl mitgebracht.«

Er schilderte mir das, was er wußte.

In meiner Wohnung zog ich mich aus, duschte und stieg in frische Sachen.

Zwanzig Minuten später saß ich schon wieder bei Steve Dillaggio im Wagen. Allerdings jetzt im Fond, weil der Beifahrersitz erst einer gründlichen Reinigung unterzogen werden mußte.

Wir fuhren nach Chinatown.

Das Haus, in dem mich Pixie zum Schwimmvogel gemacht hatte, war leer. Der Chinese hatte sich inzwischen in Luit aufgelöst. Etwas anderes hatte ich auch kaum erwartet.

Ich betrat nochmals den Goldenen Drachen und sprach mit dem dicken Inhaber. Er konnte mir nichts über seinen sauberen Nachbarn sagen. Auf der Fahrt zum Hafen hatte ich schon über Funk eine Fahndungsmeldung nach Pixie durchgegeben. Es hatte keinen Zweck, jetzt und hier nach Pixie zu forschen. Ich schickte Steve allein zurück und ging zum Jaguar, der immer noch an seinem Platz stand.

***

»Phil will dich sprechen, Jerry«, sagte mir unser Mann in der Zentrale. »Er ist im Besprechungszimmer.«

»Miß Donovan«, sagte Phil gerade, als ich eintrat, »ich fordere Sie zum letztenmal auf, uns etwas über den Mann im grünen Ford zu sagen.«

Ich überschaute schnell die Situation. Phil stand hinter einem Schreibtisch. Vor ihm, im Licht der Bürolampe, saß Jill Donovan. Ich ließ mich auf einen Stuhl nieder und zündete eine Zigarette an.

Phil versuchte immer wieder, aus dem Schwarzkopf etwas über ihren ständigen Begleiter herauszuholen.

Sie schwieg und nagte auf der Unterlippe herum.

»Ich muß Ihnen etwas sagen«, fuhr ich fort. »Dieser Mann steht in dem dringenden Verdacht, mindestens einen Mord begangen zu haben. Möglicherweise begünstigen Sie also einen Mörder, haben ihm sogar zur Flucht verholten. Das ist strafbar. Wir haben die Möglichkeit, Sie ins Gefängnis bringen zu lassen. Dort finden Sie Zeit zum Nachdenken.«

»Ins Gefängnis?« Der Ton, mit dem sie das sagte, ließ uns aufhorchen. Sie zeigte so etwas wie Angst. Zu dem katzigen, fast hexenhaften Ausdruck in ihrem Gesicht paßte das überhaupt nicht.

Ich stieß sofort nach. »Miß Donovan, Sie haben schon Bekanntschaft mit dem Gefängnis gemacht. Ich brauche Ihnen also nichts darüber zu erzählen. Ich stelle Sie jetzt vor eine letzte Entscheidung. Danach lassen wir Sie abführen. Sagen Sie uns, was Sie über Ihren Freund wissen.«

Sie zögerte eine Weile, senkte den Kopf und überlegte. Dann kamen die ersten Worte: »Er hat mir verboten zu sprechen.«

»Wer ist auf den Trick mit dem Wäschesignal gekommen, Miß Donovan?« fragte ich, um sie am Reden zu halten.

»Eric«, hauchte sie.

Phil und ich atmeten auf. Der erste Name war gefallen.

»Ihr Eric muß einen Nachnamen haben, Miß Donovan«, bohrte Phil.

»Eric Rivers!«

»Sagen Sie uns mehr!«

In ihr brach der letzte Widerstand. Wir hörten alles, was sie über Eric Rivers wußte.

Sie hatte ihn in einer Bar kennengelernt und sich in den Mann verliebt. Rivers war völlig pleite. Sie half ihm aus. Eric Rivers war ehemaliger Privatdetektiv. Ihm war aber ein Fall nachgewiesen worden, wo er mit Gangstern zusammengearbeitet hatte. Ein Gericht verurteilte ihn, und die Lizenz wurde ihm entzogen. Als er Jill Donovan kennenlernte, war er gerade aus dem Gefängnis gekommen.

»Kommen wir zu dem Punkt, der uns interessiert, Miß Donovan«, ging ich zum Hauptthema über. »Eric Rivers tauchte bei Stephen Lund am Harlem River und im Büro von Randy Ascott am Fulton-Fischmarkt auf, das stimmt doch, nicht wahr?«

»Ja, er war dort. Ich habe ihn in beiden Fällen begleitet. Allerdings bin ich im Auto sitzen geblieben.«

»Hat Ihnen Eric gesagt, was er bei den beiden Männern wollte?« fragte ich.

»Nein. Er hat mir nur mal angedeutet, daß er wieder einen Auftrag als Privatdetektiv bekommen hätte, obwohl er doch gar keine Lizenz mehr hatte.«

»Können Sie uns etwas über die Art dieses Auftrages sagen, Miß Dono van?« erkundigte sich Phil.

»Nein. Eric hat nicht darüber gesprochen. Es muß eine größere Sache gewesen sein.«

»Warum?«

»Eric hatte plötzlich Geld und konnte sich sogar den beryllgrünen Ford kaufen.«

»Wissen Sie, woher das Geld kam? Wer es ihm brachte oder übersandte?«

»Nein, darüber hat Eric nichts gesagt.«

Ich überlegte, dann meinte ich: »Miß Donovan, Eric Rivers muß aber doch gewußt haben, daß es bei diesem Auftrag nicht mit rechten Dingen zuging.«

»Warum?«

»Weil er auf den Trick mit der Wäsche kam. Er hat Ihnen doch gesagt, wenn jemand in Ihrer Wohnung wäre, sollten Sie Wäsche heraushängen, oder?«

»Ja, das hat er gesagt.«

»Galt die Warnung nur für die Polizei?«

»Nein, auch für andere.«

»Für wen?« fragte ich.

»Ich sprach vorhin von Verbrechern, mit denen Eric zusammengearbeitet hatte. Auch diese wollte er nicht mehr sehen und sprechen.«

»Er muß Ihnen diese Leute beschrieben haben, Miß Donovan, nicht wahr?«

»Ja. Vielleicht kennen Sie die Greyhound Gang, Mr. Cotton.«

Wir erinnerten uns. Vor einiger Zeit waren in den Lagerschuppen einer großen Ex- und Importfirma wiederholt Diebstähle vorgekommen. Sie wurden von der Bande ausgeführt, die sich »graue Hunde« nannte, wie sich später herausstellte. Die Firma hatte einen Privatdetektiv zur Bewachung der Lagerräume eingestellt. Es war Eric Rivers. Die Gangster hatten ihn bestochen. Danach arbeiteten sie sozusagen unter seinem Schutz genauso weiter wie vorher. Die Bande wurde entdeckt, ebenso Eric Rivers’ Machenschaften.

»Gut, Miß Donovan, es leuchtet mir ein, daß Eric Rivers mit der Greyhound Gang nichts mehr zu tun haben wollte. Ich verstehe nur nicht, warum Sie ihn vor der Polizei warnen mußten. Er hatte doch seine Strafe verbüßt.«

»Darüber kann ich nichts sagen, Mr. Cotton«, erwiderte sie. »Er gab mir erst vor wenigen Tagen diesen Auftrag.«

»Ah«, machte Phil, »etwa, als die Mordserie einsetzte, Miß Donovan?«

»An den genauen Tag kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber es war so in der Zeit, als er diesen Auftrag bekam, von dem ich vorhin schon sprach.«

»Interessant«, murmelte Phil.

»Ich habe Eric wiederholt gebeten«, fuhr Jill fort, »nur nichts Unrechtes zu tun. Er versprach es und meinte, ich könnte ganz beruhigt sein. Er wollte ein anständiges Leben führen, um wieder eine Lizenz zu bekommen. Ich glaube ihm auch, er hat nichts getan, was gegen die Gesetze verstößt.«

»Ich finde es seltsam, daß er trotzdem vor der Polizei davonläuft, wenn er ein sauberes Gewissen hat, Miß Donovan«, bemerkte ich. »Verheimlichen Sie uns bitte nichts.«

»Eric wird seine Gründe haben«, erwiderte sie. »Ich kenne sie nicht« Sie machte eine Pause, überlegte und bat um eine Zigarette. Ich reichte ihr meine Packung. Nach einer Weile kam sie aus ihrem Schweigen heraus. »G-men, damit Sie sehen, daß ich die Wahrheit nage, muß ich noch etwas gestehen, Sie liaben mich zwar danach nicht gefragt, aber dennoch sollen Sie es wissen.«

»Um was handelt es sich?« fragte ich gespannt.

»Sie haben von den Fällen am Harlom River und in der Fulton Street gesprochen, wo Eric und ich vorher gewesen sind.«

Phil und ich nickten gleichzeitig und :;ahen auf die schwarze Frau, die an der Zigarette zog.

»Eric war auch ein drittes Mal dabei«, sagte sie.

»Wann?«

»Am Wolkenkratzer im Rockefeller Center!«

Ich beugte mich vor. »Erzählen Sie uns etwas davon, Miß Donovan«, forderte ich sie auf.

»Ich habe erst später erfahren, was sich überhaupt ereignet hatte. Eric hat mir davon nichts erzählt. Eric kam an dem Tag am späten Nachmittag nach Haus. Er sagte mir, daß er nochmals wegfahren müsse, und ich sollte mitkommen. In der Bronx fuhr Eric zu einer Tankstelle und ließ Benzin nachfüllen. Kurz danach stieg ein Mann zu uns in den Wagen.«

»Wie hieß er?« unterbrach ich sie.

»Eric hat ihn mir nicht vorgestellt, Mr. Cotton. Ich mußte mich nach hinten in den Wagen setzen, damit der Fremde vorn neben Eric Platz hatte.«

»Können Sie uns wenigstens sagen, wie er aussah?« fragte Phil.

»Warten Sie bitte. Ich komme noch darauf zu sprechen. Wir fuhren von der Bronx über den Highway am East River. Unterwegs wurde kein Wort gesprochen. Ich versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen, aber die beiden Männer gingen nicht darauf ein. Sie saßen im Wagen und rauchten. Sie fuhren zum Rockefeller Center und hielten in der Versorgungsgasse eines Wolkenkratzers. Eric bat mich, im Wagen auf ihn zu warten, er wollte bald wiederkommen. Sie stiegen aus, gingen um den Wolkenkratzer herum und verschwanden. Es dauerte nicht lange, da erschien Eric plötzlich wieder. Er rannte aus einer der hinteren Türen, sprang in den Wagen und fuhr ab. Ich mußte ihm eine Zigarette anzünden, da er sehr aufgeregt und nervös war.«

»Haben Sie ihn nicht nach dem Grund seiner Aufregung gefragt, Miß Donovan?«

»Natürlich, Mr. Decker. Er gab zuerst keine Antwort und fuhr wie wild durch die Straßen, als ob er auf der Flucht wäre. Erst als wir den Highway wieder erreichten, wurde er ruhiger. Ich muß noch sagen, daß er wiederholt in den Rückspiegel blickte.«

»Hatten Sie den Eindruck, daß er sich verfolgt glaubte, Miß Donovan?« fragte ich.

»In den Augenblicken konnte ich mir überhaupt noch nicht Eric’ seltsames Verhalten erklären. Auf dem Highway fragte ich ihn nochmals, was passiert war und wo der andere Mann geblieben war. Er wurde grob und verbat sich solche Fragen. Er brachte mich zu meiner Wohnung und verschwand wieder. Die ganze Nacht blieb er weg und tauchte erst am nächsten Tag wieder auf. Mittags las ich zufällig in der Zeitung von dem Sturz eines Mannes vom Wolkenkratzer im Rockefeller Center. Ein Foto war bei dem Bericht. Ich war sehr erschrocken. Auf dem Bild wurde der Mann gezeigt, der mit Eric und mir zu dem Wolkenkratzer gefahren war. Aus der Zeitung erfuhr ich erst seinen Namen.«

»Er hieß Roy Hunter, nicht wahr?« warf ich ein.

»Ja. Es war der Mann, den wir an seiner Tankstelle, an der sich eine Reparaturwerkstatt befindet, abholten. Voller Unruhe wartete ich auf Eric. Er kam zum Mittagessen. Ich gab ihm die Zeitung und fragte ihn, was das zu bedeuten habe!«

»Und?«

»Er sagte mir, daß er damit nichts zu tun hätte. Und ich glaubte ihm auch.«

»Hat er sich nicht über den Sturz von Roy Hunter geäußert, Miß Donovan?«

»Danach habe ich ihn auch gefragt. Ich bat ihn um eine Erklärung.«

»Gab er Ihnen eine?«

»Nicht direkt. Über den Vorfall äußerte er sich gar nicht. Er gab an, nicht zu wissen, w?rum und wieso Roy Hunter von dem Gebäude stürzte.« i »Hat er Ihnen denn gesagt, warum er überhaupt Roy Hunter zu dem Hochhaus georacht hat, Miß Donovan?« fragte ich.

»Nein, auch darüber hat er nicht gesprochen.«

Phil tickte dreimal kurz hintereinander mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch und meinte dann: »Miß Donovan, hat Eric Rivers vorher einmal über Roy Hunter gesprochen? Oder haben Sie ihn vorher schon einmal mit Eric Rivers gesehen?«

»Nein. Roy Hunter war ein vollkommen fremder Mensch für mich.«

»Hat Eric Rivers eventuell Andeutungen gemacht, daß jemand Roy Hunter von dem Wolkenkratzer gestürzt hat, Miß Jill?«

»Nein, ich erwähnte es doch schon. Über den Vorgang selbst hat er nicht gesprochen, obwohl ich ihn wiederholt gebeten habe. Er wich immer wieder aus und beteuerte, nichts damit zu tun zu haben.«

Ich überlegte kurz, dann hatte ich eine Idee.

***

Ich entschuldigte mich und ließ Phil mit Jill Donovan allein.

Mr. High empfing mich in seinem Büro. Er bekam einen Bericht über die Vernehmung. Dann trug ich meine Bitte und meinen Plan vor, zu dem ich seine Zustimmung haben wollte.

»Chef, wir müssen unter allen Umständen diesen Eric Rivers fangen. Er scheint der Schlüssel für die Verbrechen zu sein.«

»Was schlagen Sie deshalb vor, Jerry?«

»Ich weiß nicht, ob Jill Donovan die volle Wahrheit gesagt hat oder ob sie noch etwas verschweigt. Auf jeden Fall bitte ich um Ihre Genehmigung, sie sofort wieder freizulassen.«

»Das ist kein Problem. Länger als zwei Stunden könnten wir sie sowieso nicht festhalten.«

»Ich gehe von einem anderen Gesichtspunkt aus, Chef«, sagte ich. »Jill soll der Köder sein, mit dem wir Eric Rivers anlocken. Wir werden Jill Donovan ständig beobachten lassen. Ich bin davon überzeugt, daß Rivers eines Tages wieder Kontakt mit ihr aufnimmt. Dann haben wir ihn.«

»Und wenn er das nicht tut?«

»Auf jeden Fall müssen wir es versuchen, Chef«, blieb ich hartnäckig. »Rivers scheint für diese Frau wirklich etwas übrig zu haben, und deshalb wird er zu ihr kommen.«

»Hoffentlich behalten Sie damit recht, Jerry.«

»Sie stellen also die Überwachung sicher, Chef?«

»Ja, Jerry.«

Ich dankte und ging.

Wenige Minuten später verließ Jill Donovan das FBI-Gebäude. Ein G-man folgte ihr als Schatten.

Danach klemmte ich mich hinter das Telefon und rief das Büro des District Attorney an. Von der Zentrale ließ ich mich mit dem Archiv verbinden. Beim DA waren alle Privatdetektive registriert, die eine offizielle Lizenz bekommen hatten.

Ein Girl las mir langsam vor, was auf dem Karteiblatt über Eric Rivers stand.

Er war 32 Jahre alt. Es verhielt sich tatsächlich alles so, wie wir es von Jill und aus unserem eigenen Gedächtnis her wußten. Er war kürzlich erst aus dem Knast gekommen, da er mit der Greyhound Gang zusammengearbeitet hatte. Ich interessierte mich vor allem für eine Tatsache, die das Mädchen auf mein Befragen noch sagte: »Eric Rivers hat vor seiner Verhaftung und Gefängnisstrafe in der 125. Straße gewohnt, an der Haltestelle der New York Central.« Sie nannte die Hausnummer. In der Gegend begann Harlem.

Das wollte ich wissen.

Phil hatte das Gespräch mitgehört und fragte: »Was versprichst du dir davon, Jerry?«

»Es kann doch immerhin sein, daß Rivers dort wieder ein Unterkommen gefunden hat. Ich werde mal nachsehen.« Dazu kam es nicht mehr.

Das Telefon ging wieder.

Phil meldete sich und hielt mir den Hörer entgegen: »Du wirst von der Zentrale verlangt, Jerry.«

Ich sagte meinen Namen.

»Moment, Jerry«, tönte es mir aus der Muschel entgegen, »da will dich jemand sprechen.«

Es knackte in der Leitung.

Ich saß, sonst wäre ich der Länge nach hingeschlagen.

Eine männliche Stimme meldete sich. Es war der Chinese Pixie!

***

»Ich glaube, ich träume«, sagte ich.

»Ich bin es wirklich, Mr. Cotton, Pixie, der Chinese.«

»Pixie, du hast bei mir noch eine dicke Rechnung offen stehen, das weißt du doch!«

»Ist mir klar, G-man«, säuselte der Chinese über den Draht. »Ich wollte Ihnen eine Erklärung geben, G-man«, sagte der Chinese.

»Das hättest du schon in deiner Wohnung tun können, Pixie.«

»Sie irren sich, G-man. Ihr habt eine Streichholzschachtel mit meinem Fingerabdruck in Randy Ascotts Garage gefunden.«

»Genau.«

»Ich schwöre, G-man, ich bin nicht in der Garage gewesen. Ich habe mit dem Mord an Randy Ascott nicht das geringste zu tun.«

»Dazu brauchtest du mich doch nicht durch die Falltür zu stürzen, Pixie.«

»Ich habe ein Alibi, Cotton. Ich kann zu der fraglichen Zeit gar nicht in der Garage gewesen sein.«

»Kalter Kaffee«, brummte ich. »Mit diesem Alibi hättest du schon herausrücken können, als ich bei dir war. Das ist dir reichlich spät eingefallen.«

»Es ist aber wirklich so.«

»Wie sieht dein Alibi aus?«

»Ich habe an dem Tag als Schauermann im Hafen bei der Entladung eines Bananenfrachjers gearbeitet, Cotton. Mein Name muß auf der Lohnliste stehen.«

»Das fällt dir aber reichlich spät ein, Pixie. Der Mann mit der Gesichtsmaske tauchte am frühen Morgen in Randy Ascotts Lagerschuppen auf.«

»Da lud ich schon Bananenkisten aus, Cotton«, sagte Pixie schnell.

»Warum erinnerst du dich jetzt erst daran?«

»Ich arbeite nicht jeden Tag, manchmal nur einmal in der Woche, manchmal mehrere Tage. Ich mußte erst überlegen, ob ich an dem Tag gearbeitet hatte oder nicht.«

»Du mußt ein reichlich kurzes Gedächtnis haben, Pixie. Der Vorfall in Ascotts Lagerschuppen ist doch noch keine Ewigkeit her.«

»Du hast recht, mein Gedächtnis ist so kurz wie meine Nase.«

»Und warum hast du mich durch die Falltür gestürzt?« wiederholte ich meine Frage.

»Sie müssen mich verstehen, Cotton. Ich war ziemlich überrascht und schockiert, als Sie bei mir erschienen.«

»Den Eindruck hatte ich nicht, wenn ich an die Pistole in deinem Kimono denke«, warf ich ein.

»Das war Zufall. Ich wohne in einer unsicheren Gegend. Dort laufen die meisten mit Waffen durchs Gelände. Ich mußte so handeln, um Zeit und Gelegenheit zu gewinnen, mich zu rechtfertigen. Sie kamen mit der Überzeugung zu mir, ich hätte Randy Ascott kalte Füße verschafft. Angenommen, ich hätte mich widerstandslos ergeben, was wäre dann das Ende der Vorstellung gewesen?«

Er wartete meine Antwort nicht ab und fuhr fort: »Sie hätten mich mitgenommen. Danach wäre es für mich sehr schwer gewesen, aus dem Knast herauszukommen, obwohl ich unschuldig bin. Ihr hättet mich auf Grund der Indizien und einer Zeugenaussage festgehalten und Material gegen mich zusammengetragen, das mich auf den Elektrischen Stuhl gebracht hätte. Ich kenne mich mit der Polizei und den Gerichten gut aus, Cotton. Deshalb mußte ich in Freiheit bleiben, um meine Unschuld zu beweisen.«

»Das ist alles dünn wie Weltraumluft, Pixie. Wir nehmen nicht so schnell die Leute fest. Unsere Überzeugung zählt nicht, sondern Tatsachen.«

»Ich hatte in dem Moment den Kopf verloren, G-man. Ich bin empfindlich gegen Bullen aller Art. Meine Reaktion kam mehr instinktiv. Nachdem alles vorbei war, bin ich geflüchtet und kam erst dann wieder zu Verstand. Ich bin zum Hafen gelaufen und habe beim Vermittlungskontor nachgefragt.«

»Wie heißt die Firma?« fragte ich. »Teddy Palmer & Co. Fragen Sie dort nach!«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Ich zögerte und überlegte kurz. Pixies Erklärungen konnten wahr sein. Er war ein Gelegenheitsganove, der wie viele seiner Art ein panisches Angstgefühl hatte, wenn die Polizei auftauchte.

»Gut, Pixie«, sagte ich, »angenommen, es verhält sich alles so, wie du sagst…«

»Sie glauben mir also, G-man?« unterbrach mich der Chinese sofort.

»Das habe ich nicht gesagt, Pixie. Nehmen wir an, du hast die Wahrheit gesprochen, wie kam dann die Zündholzschachtel mit deinem Fingerabdruck in die Gitterbox?«

»Cotton«, antwortete der Chinese, »darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht.«

»Bist du zu einer Lösung gekommen?«

»Es muß jemand die Streichholzschachtel dort hingelegt haben, um den Verdacht auf mich zu lenken.«

»Dann hätten wir es mit einem sehr raffinierten Zeitgenossen zu tun. Das wäre kein plumper Trick, sondern fast Meisterklasse.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Es muß jemand gewesen sein, der dich gut kennt, Pixie, der Kontakt mit dir hat.«

»Auch darüber habe ich mir Gedanken gemacht. Ich vermisse die Schachtel seit etwa drei Tagen. Zuerst habe ich angenommen, sie in meinem Haus verlegt zu haben, und habe gesucht, fand sie aber nicht.«

»Rauchst du nicht täglich Opium?« unterbrach ich meinen Gesprächspartner.

»Nein, nur dann und wann.«

»Deswegen wirst du dich vor Gericht zu verantworten haben, Pixie.«

»Gerne. Wenn ich nur den Mordverdacht loswerde.«

»Weiter im Text.«

»An dem Tag war ich im Goldenen Drachen.«

»Hast du dort gekokst?«

»Ja«, gab er zu.

»Dann ist dein fetter Landsmann vom Goldenen Drachen doch nicht der Biedermann, den er mir gegenüber vorgetäuscht hat«, warf ich ein. Ich beschloß, sofort nach dem Gespräch Mr. High zu verständigen, damit entsprechende Maßnahmen gegen die Opiumhöhle eingeleitet wurden.

»Wenn ihr etwas unternehmt, Cotton«, sagte Pixie, »erwähnt bitte nicht, von wem ihr die Information habt. Das könnte unangenehm für mich werden,«

»Okay. Hast du dich schon im Goldenen Drachen erkundigt, ob die Schachtel gefunden wurde?«

»Natürlich, aber der Wirt hatte die Schachtel nicht gefunden. Vielleicht hat er sich den Koks aber dennoch unter den Nagel gerissen.«

»Willst du damit sagen, er habe etwas mit dem Mord an Randy Ascott zu tun?«

»Möglich ist alles.«

»Der Figur nach scheidet er aber als Täter aus«, sagte ich. »Es muß ein kleiner schlanker Mann gewesen sein.«

»Er kann die Schachtel weitergegeben haben, Cotton.«

»Wer war an dem Abend im Lokal?«

»Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen, Cotton. Ich weiß ein paar Namen. Es handelt sich um Stammgäste des Lokals, die ich schon längere Zeit kenne. Sind Sie schreibbereit?«

Ich griff ein kleines Handtonbandgerät vom Schreibtisch und schob die rote Taste auf Aufnahme. »Schieß los«, sagte ich zu Pixie. Er nannte Namen, die ich wiederholte und so auf dem Tonband festhielt. Insgesamt nannte er mir sechs Chinesen.

»Ist einer unter ihnen, der dir nicht gut gesonnen ist oder mit dem du Streit gehabt hast, Pixie?« erkundigte ich mich.

»Ja, einen gibt es. Es ist Lu Tai Wang, :;ein amerikanischer Name ist Billy Corner. Billy und ich haben vor längerer Zeit einmal in einer Autowerkstatt gearbeitet. Damals war ich noch nicht mit Koks in Berührung gekommen.«

»Das muß aber schon eine kleine Ewigkeit her sein«, bemerkte ich, da ich Milt Ellingtons Vorleben genau kannte.

»Billy beging eines Tages einen Werkzeugdiebstahl in der Werkstatt, den ich beobachtet hatte. Als die Polizei kam, habe ich den Dieb genannt. Billy Corner wurde verurteilt, ich war Zeuge vor Gericht. Er hat mir gesagt, daß er das nie vergessen würde, was ich ihm angetan habe. Später, als es mit mir abwärtsging, wurde ich auch aus der Werkstatt gefeuert.«

»Und dann hast du mit Schnee und Koks gehandelt«, sagte ich.

»Richtig. In Chinatown traf ich Billy Corner eines Tages wieder. Er kam nicht mehr auf den Vorfall zu sprechen und tat so, als hätte er das längst vergessen.«

»War Billy Corner auch Kunde des Goldenen Drachen?« fragte ich. »Natürlich.«

»Ich meine: Dauerkunde?«

»Auch das. Er ging öfter dorthin als ich. Billy hat aber inzwischen seinen Job als Rauschgifthändler aufgegeben. Er arbeitet als Chauffeur und Kraftfahrzeugmechaniker bei einem reichen Onkel. Er wohnt in Fairfield am Long Island Sound.«

»Kennst du seinen Namen, Pixie?«

»Toff Golson, soweit ich mich erinnere.«

»Gut, Pixie, wir werden deine Angaben überprüfen. Damit ich sehe, daß du es wirklich ernst meinst, rate ich dir folgendes: Komm her zu uns ins Headquarter und stell dich dem FBI. Ich glaube bestimmt, daß die Richter mild gestimmt sein werden, wenn ich ihnen erzähle, daß du uns einen wichtigen Tip zur Ergreifung des wirklichen Täters geliefert hast.«

Er schwieg. Sekundenlang war nur das Rauschen und Kratzen ätherischer Geräusche im Hörer zu vernehmen. Dann räusperte er sich und meinte: »Gut, Cotton, ich komme.«

Ich legte auf und sah Phil an. »Was hältst du davon?«

»Auf jeden Fall sollten wir die Informationen des Chinesen überprüfen, Jerry.«

»Vielleicht warten wir erst einmal ab, ob er sich stellt, Phil.«

»In Ordnung, Jerry. Wenn das der Fall sein sollte, fangen wir bei dem an, mit dem Pixie damals in der Werkstatt aneinandergeraten ist, bei Billy Corner.«

Das Telefon rasselte wieder.

Sofort vergaßen wir Pixie samt seinen Aussagen.

Die Zentrale meldete: »Jerry, der Schatten von Jill hat eben angerufen. Sie befindet sich in ihrer Wohnung in der Via Dante. Vor wenigen Augenblicken ist Eric Rivers in dem Haus verschwunden. Vermutlich hält er sich in der Wohnung von Jill Donovan auf!«

***

»Gut«, sagte ich. »Gebt Anweisung an den Kollegen, er soll nichts unternehmen und vorläufig nur beobachten. Phil und ich kommen sofort zur Via Dante, um ihn zu unterstützen. Ihm allein könnte Rivers vielleicht entkommen. Mr. High soll für Durchsuchungsund Haftbefehl sorgen.«

Phil stand schon an der Tür. Wir zogen die Regenmäntel von den Haken, stülpten die Hüte auf und liefen aus dem Zimmer.

Zwei Minuten später rollte der Jaguar vom Hof des FBI-Gebäudes in der 69. Straße.

Unterwegs, als wir in Richtung Bronx fuhren, nahm Phil per Funk Verbindung mit unserem Kollegen auf, der an der Via Dante in der westlichen Bronx auf Beobachtungsposten stand. Wir ließen uns seinen genauen Standort durchgeben, um unauffällig Kontakt mit ihm aufnehmen zu können. Danach verständigten wir uns über die Taktik, wie wir Eric Rivers fangen wollten.

In der Parallelstraße zur Via Dante parkten wir den Jaguar und stiegen aus. Wir gingen durch ein offenstehendes Hoftor, durchquerten einen Hinterhausblock und gelangten so in die Höfe, die hinter dem Wohnblock in der Via Dante lagen. Dort spielten Kinder und streunten schmutzige Köter umher.

Wir gingen dicht an der Rückfront des riesigen Wohnblocks entlang und erreichten den hinteren Eingang zum Trakt, in dem die Wohnung von Jill lag. In dem vorderen Torbogen saß die alte Frau an ihrem Maronistand.

Phil blieb bei ihr stehen.

Ich schaute kurz unter dem Torbogen hervor und sah am unteren Ende den Wagen unseres Kollegen stehen. Ich gab Phil ein Zeichen. Er hatte ein Walkie Talkie unter dem Mantel und gub unserem Kollegen Bescheid. Ich sah noch, wie sich der Wagen in Bewegung setzte und langsam die Straße herunterrollte.

Da stieg ich die Eisentreppe schnell hoch. Oben angekommen, konnte ich durch die Tüllgardinen nur undeutlich erkennen, wer sich in dem Wohn- und Küchenraum befand. Doch dieser Blick genügte. Umrißartig sah ich Eric Rivers am Tisch sitzen. Er starrte zu mir herüber. Jill befand sich an dem Spülstein und hielt einen Teller in der Hand.

Was dann kam, geschah blitzschnell.

Rivers kam von seinem Stuhl hoch und rannte nach hinten. So verschwand er aus meinem Blickkreis.

Da griff ich ein. Es ging hier um einen Mann, der unter dem starken Verdacht stand, an Morden beteiligt zu sein, und der unter allen Umständen gefangen werden mußte.

Ich stieß die Tür auf.

Jill schrie auf und starrte mich mit funkelnden Augen an. »Was erlauben Sie sich«, rief sie schrill.

Ich beachtete sie nicht und sah mich schnell in dem Raum um.

Eric Rivers war nicht mehr zu sehen.

»Wo ist Rivers?« fragte ich.

»Scheren Sie sich aus meiner Wohnung!« fuhr sie mich wütend an.

Mein Blick fiel auf eine schmale Eisentür, die etwas offen stand.

Ich lief hinüber und zog die Tür ganz auf.

Dahinter befand sich eine schmale Eisenstiege, die nach oben führte.

Über mir polterten Schritte.

Anscheinend führte die Eisentreppe zum Dach.

Ich hetzte die Stufen hoch, gelangte an einen Treppenabsatz und sprang die nächsten Stufen hoch.

Über mir knarrte und ächzte eine eiserne Tür.

Kurz darauf erreichte ich sie. Durch den schmalen Spalt betrat ich das flache Dach, aus dem die schwarzen viereckigen Kaminblöcke ragten.

Ich erkannte gerade noch, wie Rivers hinter einem verschwand.

Ich rannte zum Rand des Daches, warf mich auf den Betonboden und legte die Hände trichterförmig vor den Mund.

»Phil«, schrie ich hinunter. Mein Freund erschien auf der Straße. Mit ein paar Zeichen machte ich ihm klar, das Haus von beiden Seiten abzuriegeln.

In der ganzen Via Dante setzte Trubel und Aufruhr ein. Menschen liefen zusammen und starrten zum Dach hoch. Wenn Rivers unter ihnen Verbündete oder Freunde hatte, konnte ihm die Flucht gelingen.

Ich sprang wieder auf und lief über das Dach hinter dem Flüchtenden her. Dann und wann tauchte er vor mir auf, aber sofort war er wieder hinter einem Kaminblock verschwunden.

»Bleib stehen, Rivers«, schrie ich, als er wieder einmal auf dem langen Hausdach auftauchte. Er reagierte nicht, kurvte an Fernsehantennen vorbei und verschwand hinter den nächsten Kaminen.

Noch etwa 40 Yard trennten uns vom Ende des Daches. Dort hatte Rivers keine Möglichkeit, auf ein anderes Dach zu springen, weil die Straße entlangführte, von der die Via Dante abzweigte.

Er näherte sich dem letzten Kaminblock. Zehn Yard weiter lag der Rand des Blocks.

Plötzlich tauchte er auf. Da erkannte ich seine Absicht. Er mußte sich auf dem Hausdach gut auskennen.

Nicht weit vom Rand des Daches entfernt befand sich ein kleiner gemauerter Aufbau mit einer eisernen Tür. Sie glich der, durch die Rivers am anderen Ende des Wohnblocks auf das Dach entkommen war.

Er rannte darauf zu.

Ich sah, wie seine Hände zur Tür griffen, und beschleunigte mein Tempo.

Er zog an dem Türknopf.

Die Tür war verschlossen!

Er drehte sich langsam herum. Keuchend sah er mich an. Ich war heran und hielt ihm meinen 38er hin.

»Nimm die Hände hoch, Rivers«, sagte ich, »und keine falsche Bewegung!«

Eric Rivers gab auf.

***

»Du hast gewonnen, G-man«, keuchte er und faltete die Hände über dem Kopf zusammen. »Doch eins sage ich dir jetzt schon, mit den Morden habe ich nichts zu tun.«

»Das wird sich noch heraussteilen«, meinte ich und tastete ihn schnell ab.

Er trug keine Waffe bei sich.

In der Eisentür drehte sich ein Schlüssel. Die Tür ging auf.

Phil stürmte auf das Dach. Hinter ihm folgte ein dicker Italiener mit öligen Haaren. Er war nur mit Hemd und Hose bekleidet. In seinen abgetretenen Pantoffeln kam er zögernd näher. Es war der Hausmeister des Endblocks. Phil hatte schnell geschaltet und war mit ihm zum Dach hochgelaufen.

Wir gingen wieder hinunter und nahmen Rivers in die Mitte.

In der Via Dante wartete eine Menschenmenge auf uns. Unser Kollege bahnte uns einen Weg durch die Gaffer.

Wir führten Rivers über die Straße. Eine Menschentraube aus schwarzhaarigen, wild durcheinander sprechenden Köpfen folgte uns. Sie bröckelte immer mehr ab, je weiter wir gingen.

An der Ecke der Via Dante stand ein alter Leierkastenmann. Er vergaß an der Kurbel zu drehen, als wir vorbeimarschierten. Sein struppiges Gesicht starrte uns an. Vor ihm auf dem Orgelkasten hockte ein kleiner Affe in einer sandfarbigen GI-Miniaturuniform. In den Pfoten hielt er eine winzige Blechschüssel zum Geldeinsammein. Da die Pfeifen der Orgel schwiegen, hatte er auch das Tanzen eingestellt. Der alte Bettler, der einen zerschlissenen Tirolerhut auf dem Kopf trug und in einer abgeschabten Kluft steckte, hielt dem Affen eine Erdnuß hin.

Phil nahm hinten Platz und übernahm die Bewachung von Rivers, der neben mir saß.

Wir fuhren zum Headquarter.

Dort wartete eine Überraschung auf uns. Am Glaskasten an der Eingangspforte stand Pixie, der Chinese. Da Phil und ich im Augenblick mit Eric Rivers zu tun hatten, überließ ich ihn einem Kollegen.

Phil und ich führten Rivers ins Besprechungszimmer.

»So, Rivers, jetzt sing dein Lied«, forderte ich den ehemaligen Privatdetektiv auf, als wir saßen.

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt«, murrte er und spielte den Ärgerlichen.

»Es gibt einen Haufen Indizien, die gegen dich sprechen. Deshalb würde ich an deiner Stelle mit der Wahrheit herausrücken.«

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Mit Mord habe ich nichts zu tun. Wie oft soll ich euch das noch erklären?«

»Rivers, nimm Vernunft an«, warf Phil ein, »du bist als ehemaliger Private Eye sozusagen aus unserer Branche. Darum müßte dir einleuchten, wenn wir dir empfehlen zu reden. Wir wissen einiges über dich. Allein die Geschichte mit Roy Hunter könnte sehr unangenehm für dich werden. Du hast ihn aus seiner Werkstatt abgeholt und zu dem Wolkenkratzer gefahren. Du hast das Gebäude durch den Hinterausgang verlassen, er stürzte vom Dach.«

»Wer hat euch das gesagt?«

»Das ist uninteressant, Rivers«, meinte ich. »Auf jeden Fall wissen wir davon. Uns ist auch etwas von dem Auftrag bekannt, den du übernommen hast.«

Er starrte uns an. Selbst das kleinere linke Auge vergrößerte sich. Mit dem Handrücken wischte er über die niedrige Stirn. Dort glänzten Schweißtröpfchen auf.

Ich spürte, er wurde langsam weich wie Kaugummi.

Doch es dauerte noch lange, bis wir ihn dort hatten, wohin er sollte. Wir erfuhren, warum er den Zähen und Schweigsamen spielte. Es ging um Geld und um seine Zukunft, genauer gesagt, um seine Lizenz als Privatdetektiv, die er wiedererlangen wollte.

»Versteht mich doch bitte«, sagte er, als er schließlich ausgepackt hatte, »ich habe doch gar nicht gewußt, was für eine Lawine auf mich zurollte. Es begann doch alles so harmlos. Ich freute mich, an Geld zu kommen und dazu noch in dem Beruf arbeiten zu dürfen, den ich sehr liebe.«

Wir hörten die zweite seltsame Story eines abgeglittenen Menschen. Sie war wie Jägerlatein und lautete folgendermaßen: »Es begann kurz nachdem ich aus dem Gefängnis entlassen worden war. Mir ging es finanziell sehr schlecht. Jill Donovan unterstützte mich zwar, so gut sie konnte, aber ich war mir klar, daß das kein Dauerzustand sein durfte. Eines Abends befand ich mich in meinem Zimmer in der 125. Straße. Ich wollte gerade zu Bett gehen, da klingelte das Telefon. Ein Mann meldete sich. Er nannte keinen Namen und fragte nur, ob ich einen Auftrag übernehmen könnte.«

»Kam dir die Stimme des Anrufers bekannt vor, Rivers?« fragte ich. »Es könnte sich doch vielleicht um jemand gehandelt haben, der schon früher mit dir Kontakt hatte.«

»Nein, er war mir unbekannt. Er sagte mir, er suche zwei alte Bekannte, die in New York wohnen müßten. Da er selbst in der Stadt fremd sei, sollte ich für ihn die Adressen ermitteln. Er betonte noch, daß ich ihm hundertprozentig die Gewähr geben müsse, daß es sich um Leute handele, die er suche. Er bot mir für rrleine Arbeit 1 000 Dollar!«

»Das ist ein hohes Honorar für eine einfache Sucharbeit«, warf ich ein.

»So einfach war sie gar nicht, Mr. Cotton. Fünfhundert Dollar sollte ich sofort erhalten, den Rest nach Erledigung der Arbeit. Am nächsten Tag lag in meinem Briefkasten ein verschlossenes Kuvert mit der Anzahlung.«

»Ohne jegliche Notiz?« fragte Phil.

Eric Rivers nickte. »Doch zurück zum Auftrag. Als ersten Namen nannte er mir Stephen Lund. In etwa beschrieb er ihn mir auch. Der zweite war Randy Ascott, auch von ihm bekam ich eine kurze Beschreibung. Es gelang mir, beide Personen ausfindig zu machen. Ich nahm kurz Kontakt mit ihnen auf, um ganz sicherzugehen.«

»Dabei wurden Sie gesehen«, warf Phil ein. »Wir kamen auf Ihre Spur.«

»Ja.«

»Wie liefertest du die Informationen an deinen Auftraggeber ab?« wollte ich wissen.

»Der Mann rief bei mir an. Zu einer vorher vereinbarten Zeit. Der Unbekannte gab mir dann noch den dritten Auftrag. Am Abend sollte ich zu einem Mr. Roy Hunter, der in der Bronx eine Reparaturwerkstatt besaß, fahren und ihn abholen. Zu dem Zeitpunkt war mir noch nichts von der Ermordung der beiden Männer bekannt.«

»Mußten Sie ihn auf den Wolkenkratzer bringen?« fragte ich.

»Ja.«

»Unter welchem Vorwand?«

»Ich sollte Roy Hunter sagen, ein alter Freund erwarte ihn auf dem Wolkenkratzer. Ich hatte lediglich den Auftrag, den Mann auf das Dach zu bringen, um dann zu verschwinden. Es geschah. Ich war schon auf dem Rückweg, da hörte ich auf dem Dach einen gellenden Schrei. Ich lief zurück, konnte aber niemanden mehr entdecken. Wobei zu sagen ist, daß das Dach über verschiedene Wege erreicht werden kann. Ich fuhr mit dem Lift nach unten. Das Erdgeschoß war dunkel. Niemand sah mich, als ich mich kurz orientierte, was auf der Straße geschah. Ich sah den Portier, die Frau und den auf dem Asphalt liegenden Roy Hunter. Da bekam ich Angst.«

»Warum?« unterbrach ich ihn. »Sie hatten doch mit dem Tod des Mannes nichts zu tun!«

»Trotzdem. Ich wollte nicht schon wieder in eine Affäre verwickelt werden. Da mich niemand gesehen hatte, verließ ich schnell durch einen Hintereingang das Gebäude und fuhr weg.«

Er zündete sich eine Zigarette an. »Kurz darauf erfuhr ich von den drei Toten. Jill wies mich auch auf einen Zeitungsbericht über den vom Wolkenkratzer gestürzten Roy Hunter hin. An dem Morgen lag die zweite Rate meines Honorars wieder im Briefkasten.«

»Hatten Sie den Eindruck, daß es sich bei dem Sturz vom Wolkenkratzer ebenfalls um einen Mord handelte, Mr. Rivers?« fragte ich.

»Das kann ich nicht behaupten. Jedenfalls habe ich außer Hunter und mir niemand auf dem Dach gesehen.«

»Hat sich der unbekannte Auftraggeber nochmals gemeldet, Rivers?«

»Nein.«

»Können Sie uns etwas über die eintätowierte blaue Kobra sagen?«

»Nein. Mein Auftraggeber hat nichts davon erwähnt. Aber eins darf ich noch gestehen. Ich war bestürzt, als ich von den Morden erfuhr. Ich hatte Angst, man könnte mich verdächtigen.«

»Das ist der Fall«, meinte ich. »Kennen Sie einen Chinesen namens Pixie?«

»Nein.«

»Haben Sie sonst noch etwas zu sagen, was für uns wichtig ist?«

Wieder bekamen wir ein Nein zu hören.

Ich ließ ihn in eine Zelle abführen und rief Herb an. Pixies Alibi stimmte, versicherte er uns. Der Chinese war tatsächlich als Schauermann beim Entladen des Bananenfrachters dabeigewesen. Da die Vormänner im Hafen schärfer als sechsbeinige Höllenhunde sind, hätte Pixie nicht die Möglichkeit gehabt, sich unbemerkt für eine gewisse Zeit zu entfernen. Hinzu kam, daß der Vormann Pixies ständige Anwesenheit an der Ladeluke des Frachters bestätigte.

Mit den beiden Ergebnissen gingen wir zu Mr. High, um Ratschläge zu holen. Der Goldene Drache sollte durchkämmt und das Telefon von Rivers überwacht werden. Falls der Unbekannte nochmals anrufen würde, hätten wir dann seine Stimme auf Band.

Mr. High sollte die Genehmigungen dafür besorgen.

Dann legten wir einen Schlachtplan fest. Der nächste Schlag sollte sich gegen Bill Corner richten, einen der Chinesen, die im Goldenen Drachen verkehrten und deren Namen Pixie angegeben hatte. Ihn oder einen seiner Kumpane wollte ich besuchen.

Wir standen kurz vor der Wende in diesem Fall, aber zu diesem Zeitpunkt wußte ich das noch nicht.

***

Sterne funkelten durch ein Loch in der dunklen Wolkendecke, als ich in Fairfield ankam. Ich wählte die Straße, die am Long Island Sound entlangführte.

Nach drei Meilen begann links von mir eine hohe graue Steinmauer. Eine halbe Meile lief sie heben mir her, dann schnitt sich ein großes schmiedeeisernes Tor in sie ein.

Ich hielt, stieg aus und ging hinüber. Das Licht meiner Taschenlampe tanzte über das blank geputzte Messingschild, das an der rechten Torseite, an der Mauer befestigt war. Ich las den Namen, den ich suchte: Toff Golson! Bei ihm sollte Corner arbeiten, hatte mir Pixie gesagt.

Mit dem Daumen drückte ich auf den Klingelknopf, der fast so groß wie eine Untertasse war. Toff Golson schien das Überdimensionale zu lieben. Der riesige Klingelknopf paßte zu dem enormen Landsitz.

Es knackte in dem Lautsprecher, der sich unter dem Schild befand. Eine weibliche Stimme krächzte: »Wer ist dort, bitte?«

»Cotton, FBI!«

»Moment bitte, ich drücke Ihnen das kleine Tor auf.«

Sofort darauf summte es. Ich passierte das Tor.

Vor mir lag ein mit weißem Kies bestreuter Weg, der fast so breit war wie die Fifth Avenue. Weit vor mir flammte an einem großen Haus im spanischen Stil die Bogenlampe auf. Ich wanderte auf sie zu. Als ich an der vierstufigen Treppe ankam, öffnete sich das breite Portal.

Eine ältere Frau mit weißer Schürze und Spitzenhäubchen trat zur Seite und meinte: »Kommen Sie herein, Sir.«

Als ich ins Haus trat, hielt ich den Atem an. Toff Golson mußte viel Kleingeld haben. So eine Halle hatte ich mal in meinem Urlaub in Frankreich im Schloß von Fontainebleau gesehen. In ihr hatte Napoleon die letzte Tasse schwarzen Kaffee getrunken, bevor er seine Reise in die Verbannung an trat. Die riesige Decke in Golsons Halle war mit Teakholz getäfelt. In der Mitte hing ein Kristallüster, für den ich gut und gerne ein Jahr beim FBI hätte arbeiten müssen. An den Wänden zeugten echte Gemälde alter Meister vom Kunstsinn des Hausbesitzers.

Unter dem funkelnden und blitzenden Kronleuchter sprang eine rot schillernde Fontäne aus einem großen, nierenförmig angelegten Brunnenbecken hoch. Mit leisen Flossenschlägen bewegten sich grellrote Goldfische in kristallklarem Wasser.

Bunte Schleierfische mit langen durchsichtigen Flossen standen regungslos und glotzten mit ihren dunklen Augen durch das Glas.

»Ich möchte Mr. Golson sprechen«, wandte ich mich an die Frau im Spitzenhäubchen, die neben mir stehengeblieben war, als ich die Pracht bewunderte.

»Mr. Golson ist leider nicht im Haus, Sir«, gab sie artig zurück.

»Wann kommt er zurück?«

»Er müßte schon hiersein. Gewöhnlich trifft er um diese Zeit zum Abendessen'ein.«

An der Seite der Prunkhalle ertönte ein leises Plätschern.

Sofort darauf rief eine Frauenstimme: »Wer ist da, Mary?«

Ich sah hinüber. Dort befand sich eine hohe rechteckige Tür. Ein Flügel stand offen. Feiner Dunst zog aus ihr heraus in die Halle.

»Ein Mr. Cotton vom FBI, Mrs. Golson«, rief die Frau im Spitzenhäubchen.

»Ein G-man?« ertönte es durch die Tür. »Schicken Sie ihn herein. So einen habe ich noch nie gesehen.«

»Bitte, gehen Sie hinüber, Mr. Cotton«, sagte Mary und deutete auf die Tür.

Ich ging. ‘

Kurz darauf wurde mir klar, wie unrichtig oft die Güter dieser Welt verteilt sind. Die einen haben das zuviel, was den anderen fehlt.

Ich gelangte in eine zweite hohe Halle, genauso groß wie das Foyer. Zur Parkseite hin war sie mit riesigen Glasscheiben versehen. Leichter Dunst lag in der Luft. Er stieg von dem Wasser auf, das sich in einem herzförmig angelegten Swimming-pool aus rosarotem Marmor befand.

In der Mitte der Halle zog sich eine große Glaswand hin, die die Schwimmanlage von einem kleinen Zoo trennte.

Dort schwirrten zwischen Palmen, Agaven, Kakteen, Manzinillabüschen und anderen tropischen Gewächsen bunte Wellensittiche, Papageien und Kanarienvögel umher. Im Gipfel einer Zwergpalme hockte eine Gruppe von Rhesusaffen, die melancholisch vor sich hin starrten. An der Glaswand krallte sich ein Tukan am Zweig eines Pfefferbaumes fest und äugte durch die Scheibe ins Schwimmbecken.

Ich konnte das Interesse des buntfiedrigen Pfefferfressers verstehen. In der dampfenden Flüssigkeit befand sich das Glanzstück der prächtigen Ausstattung; eine Frau mit tizianrotem Haar.

Sie schwamm auf die Spitze des Herzens zu, wo sich eine schmale Leiter befand.

Als sie aus dem Wasser stieg, wurde mir der Hemdkragen zu eng. Dem Gesicht nach mußte sie 35 sein, der Figur nach zehn Jahre jünger.

Auch mit ihr blieb Toff Golson seiner Vorliebe für Prunk und Größe treu. Die Kurven der Frau füllten den pastellgrünen Bikini, als wäre er maßgeschneidert.

Mit dem wiegenden Gang einer Tahitianerin kam sie auf mich zu. Von der glatten Haut sprühten Wassertropfen auf den roten Marmor.

Ungeniert blieb sie vor mir stehen und musterte mich von oben bis unten, als wären wir auf einer Versteigerung.

Dann sagte sie mit ihrer dunklen Stimme: »So sieht also ein G-man aus!« Sie streckte die Hand aus und deutete auf einen Stuhl an der Wand. »Geben Sie mir doch bitte meinen Bademantel, G-man.« Der Mantel lag auf dem Stuhl, den sie mir angeboten hatte. Ich reichte ihr den Umhang, der seidig glänzte und leise knisterte, als sie ihn überwarf.

»Kommen Sie mit, G-man«, forderte sie mich auf und wanderte auf nackten Sohlen vor mir her über den Marmor. Die tropischen Vögel zwitscherten und lärmten in dem künstlichen Garten. Nur ein Tukan behielt Ruhe. Er äugte hinter uns her, bis wir durch eine zweite Tür verschwanden.

Mrs. Golson führte mich in einen Salon, der mit roten Seidentapeten ausgeschlagen war. Mary, der Hausgeist, erschien. Mrs. Golson wünschte Tee zu trinken.

»Sie trinken doch Tee, nicht wahr… Wie heißen G-men mit Vornamen?« wollte sie dann wissen.

»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich. »Setzen Sie sich, Jerry. Ich heiße Sandra!«

Der Name paßte zu ihr.

Ich versackte in einem rubinroten Plüschsessel, in dem zwei Mann von meiner Figur Platz gehabt hätten, obwohl ich nicht gerade der schmächtigste bin.

»An und für sich wollte ich zu Ihrem Gatten, Mrs. Golson«, begann ich.

»Bubi ist noch nicht da, Jerry.« Sie sprach so selbstverständlich von Bubi, daß ich lächeln mußte. »Was will das FBI von uns?«

Sie bot Zigaretten an. Ich gab Feuer. »An und für sich«, sagte ich, als ich den ersten Zug gemacht hatte, »betrifft es nicht direkt Ihren Gatten, Mrs. Golson.«

»Sondern?« Ihre Türkisaugen sahen mich verschwommen an. Sie konnten einer Katze gehören, die aus Langeweile mit Mäusen spielt.

»Ich bin wegen eines Mannes namens Bill Corner gekommen. Ein Chinese. Er soll bei Mr. Golson angestellt sejn.«

»Ach, Bill, meinen Sie. Ja, er ist bei uns beschäftigt. Er ist eine Art Mädchen für alles, Jerry.« Sie zog die Beine auf den Diwan, auf dem sie wie eine Puppe lag. »Er chauffiert, pflegt und repariert die Wagen, ihm unterstehen die Motorboote, die in unserem Privathafen am Sound liegen.«

Das mit dem »Privathafen« hätte sie an und für sich gar nicht so betonen müssen. Nach dem, was ich bisher gesehen hatte, hätte ich niemals angenommen, Golson und seine Glamourtaube wären je in einem Leihboot gefahren.

»Bill ist ein tüchtiger Mensch«, fuhr sie fort. »Warum befaßt sich das FBI mit ihm?«

»Es handelt sich um eine Routineangelegenheit, Mrs. Golson«, wich ich aus.

»Sie wollen es mir nicht sagen, nicht wahr? Dienstgeheimnis?« Sie lächelte.

»Es sind drei Menschen zu Tode gekommen, Mrs. Golson, das FBI hat die Fälle übernommen.«

Sie sah mich sekundenlang starr an, dann streckte sie die nackten Beine vor und stand auf. »Bill befindet sich am Hafen, wo er eines der Boote repariert. Warten Sie einen Augenblick, ich begleite Sie dorthin. Ich möchte dabeisein, wenn ein G-man arbeitet. Außerdem ist unser Besitz so groß, daß Sie leicht den Weg verfehlen könnten. Ich werde Sie führen.«

»Sehr nett von Ihnen, Mrs. Golson«, sagte ich. Sie verschwand. Als ich die Zigarette gerade ausdrückte, kam sie wieder herein. Sie trug eine rote Nylonbluse und schwarze Slacks.

»Kommen Sie bitte.« In der Halle rief sie: »Mary, ich gehe mit Mr. Cotton zum Hafen.«

Wir wanderten auf die Rückwand zu, dann drückte sie rechts eine hohe Tür auf, die in einen riesigen Salon führte. Perserteppiche dämpften unsere Schritte. Wir betraten die Terrasse — sie war in weißem Marmor gehalten — und gingen über einen breiten Kiesweg, der von Pilzlampen beleuchtet wurde.

Zehn Minuten später erreichten wir den Jachthafen, der aus einer hufeisenförmigen Betonmauer bestand. Von dem rechten Horn lief eine Holzmole zum Sound hinaus. Zwei Bogenlampen warfen ihr Licht über Bootsschuppen und Vorratshäuschen. Im Becken schlingerte eine schneeweiße Jacht an der Leine.

»Hierher bitte«, forderte mich Sandra Golson auf. Sie ging auf einen schwarzen Schuppen zu, in den ein kleiner Stichkanal lief. Im Innern des Schuppens standen zu beiden Seiten des Kanals Werkbänke und eine Reihe von Werkzeugmaschinen. An der Decke hing eine Lampe mit rundem Schirm.

Das Becken in dem Schuppen war leer.

»Er muß zu einer Versuchsfahrt auf dem Sound sein«, meinte Sandra Golson.

»So spät noch?« wandte ich ein.

»Mein Mann will morgen früh mit dem Boot zum Fischen ausfahren. Deshalb ruht Billy nicht eher, bis er es hundertprozentig in Ordnung hat, selbst wenn es ihn die ganze Nacht kosten würde.« Sie trat an ein Spind, suchte darin herum und zog eine Signallampe heraus.

Wir gingen an der Betonmauer entlang und betraten die Holzmole. Rechts von uns befand sich noch ein kleineres Hafenbecken, an dem ebenfalls ein Schuppen stand. Dort war das Ufer nicht befestigt.

Wir stellten uns an die äußerste Spitze der hölzernen Mole. Mrs. Golson hob die Signallampe hoch und morste.

Draußen auf dem Sound hörten wir ein leises Brummen, zu sehen war nichts außer den weißen Lichtern eines großen Schiffes, das weit entfernt vorbeizog und bald verschwunden war.

Die Signallampe klackte.

»Jetzt scheint er uns bemerkt zu haben«, meinte Sandra. Sie legte den Kopf schief und lauschte in das Dunkel.

Das Brummen kam näher.

Ein weißes Licht schälte sich aus dem Dunkel. Dann erkannte ich Positionslampen. Das Boot selbst war noch nicht zu sehen.

Sandra Golson schwenkte die Signallampe kreisartig in der Luft herum.

Das Hämmern eines starken Dieselmotors war zu hören. Ich versuchte mit den Augen die Nacht zu durchbohren. Endlich erkannte ich einen weißen Punkt, der sich ständig vergrößerte.

»Das ist er«, sagte die Frau neben mir.

Das Boot tauchte dicht unterhalb der Küste auf und lief genau auf uns zu.

Jetzt konnten wir es deutlicher sehen. Das Hämmern des Motors ließ nach. Billy Corner drosselte die Geschwindigkeit, schwenkte etwas ein und steuerte auf die Einfahrt zu. Ein zweiter Scheinwerfer flammte vorne auf dem Boot auf. Dahinter konnten wir den Chinesen erkennen. Er stand hinter der breiten Windschutzscheibe und winkte mit dem Arm zu uns herüber.

Er hatte sich etwas verschätzt, drehte nochmals bei, so daß der Bug des schnellen starkpferdigen Motorbootes genau auf die Holzmole zeigte, auf der Sandra Gölson und ich standen.

Er tuckerte heran.

Dann passierte es.

Ein Schuß knallte!

Er war auf der uns gegenüberliegenden Uferseite abgefeuert worden. Dort standen schwarze Sträucher, aus denen hohe schlanke Pappeln aufragten.

Sofort darauf fiel der zweite Schuß. Ich sah das Mündungsfeuer. Es löste sich aus einem schwarzen Busch. Zu sehen war niemand.

Der Chinese schrie auf.

Er stürzte nach vorn ins Schiff.

***

Im Fallen mußte er den Gashebel nach vorn gestoßen haben, denn der Motor heulte auf und steigerte sich auf hohe Touren.

»Was ist das denn?« schrie die Frau neben mir.

»Jemand hat Billy Corner erschossen!« rief ich zurück.

Ich wollte über den Steg zurücklaufen, um die Stelle zu erreichen, wo der Schütze gestanden hatte.

Doch dazu kam ich nicht mehr.

Es rauschte und zischte vor uns. Der Motor hämmerte auf höchsten Touren.

Das schnelle Boot behielt seinen Kurs bei.

Es raste genau auf Sandra und mich zu!

Nur noch wenige Yard trennten uns von dem rasiermesserscharfen Bug, der wie eine Klinge konkav gekrümmt war.

Die Frau an meiner Seite schrie auf.

»Das Boot!«

Sandra setzte sich instinktiv in Bewegung. Ich hielt sie am Arm fest. »Stehenbleiben!« rief ich ihr zu.

Der Schiffsmotor hatte seine höchste Umdrehungszahl erreicht. Weiße Gischt flog von dem Bug hoch und stäubte über das Fahrzeug.

Billy Corner lag immer noch regungslos hinter der Windschutzscheibe.

Das Boot steuerte weiter auf die Holzmole zu.

»’runter, Sandra, ’runter«, schrie ich im letzten Augenblick, da ich eine neue Gefahr erkannte. Der Anprall konnte die Frau und mich von dem Steg schleudern.

Wir schnellten nach unten, legten uns auf die Holzplanken und klammerten uns mit den Händen an den Rändern fest.

Im gleichen Augenblick krachte und knirschte es vor uns. Holz splitterte. Der Steg zitterte und bebte. Wir wurden zur Seite weggedrückt. Das Holzplateau veränderte sich zur schiefen Ebene. Eisern krallten wir uns fest.

Das Boot durchbrach den Steg in wenigen Augenblicken und ließ ein Trümmerfeld in der blasigen Spur seines Hecks zurück.

Holzteile schwirrten durch die Luft und klatschten ins Wasser.

Das Schwanken und Neigen der Holzplanken ließ nach. Wir zogen uns an der schiefen Ebene hoch und setzten uns.

So starrten wir hinter dem führerlosen Boot her.

Es durchraste das Nebenbecken mit Kurs auf den schwarzen Schuppen, der direkt am Wasser stand.

»Oje«, schrie Sandra neben mir auf und preßte eine Faust an den rot geschminkten Mund.

»Was ist mit Ihnen?« fragte ich laut.

»Der Schuppen! Der Schuppen, Jerry!« schrie sie laut und streckte den Arm aus.

»Was ist mit dem Schuppen?« fragte ich.

Kurz darauf wußte ich, was sie gemeint hatte. Ein Sprühregen von Meerwasser stürzte über uns, den der Propeller des Bootes aufwirbelte.

Das Fahrzeug schoß weiter. Der Bug bohrte sich in die dünne Holzwand des Schuppens. Wieder krachte, splitterte und barst es.

Noch hatte das Motorboot genügend Wasser unter dem Kiel, so daß der Propeller Widerstand fand. Mit ungeheurer Gewalt bohrte sich das riesige Projektil in den leichten Bau.

Metall klirrte schrill auf. »Das Benzin!« schrie Sandra.

Das Boot steckte halb in dem Gebäude, ehe es zum Stehen kam. Die Schiffsschraube arbeitete weiter und wirbelte weißen Schaum hoch. Der Diesel hämmerte.

Plötzlich schoß eine steile Flamme in den dunklen Himmel, die von einer heftigen Detonation begleitet wurde.

»Das Benzin!« schrie Sandra wieder.

ln dem Schuppen wurden Benzinfässer oder Kanister gelagert. Durch den heftigen Anprall des scharfen Bugs mußte ein Faß auf geschlagen worden sein. Ein metallischer Funke hatte den Brennstoff zur Explosion gebracht. Anders war es nicht zu erklären.

Sofort darauf knallte es wieder. Das nächste Faß fiel flammend auf die Erde zurück. Holz begann knisternd zu brennen.

Ich wollte hochspringen, um hinüberzugelangen.

Der Luftdruck der nächsten Explosion drückte mich auf die Bretter zurück.

Das Gebäude brannte lichterloh.

Flammen züngelten auf dem steckengebliebenen Schiff.

***

»Der Chinese!« schrie ich und dachte an den am Steuer liegenden Billy Corner.

»Jerry, bleiben Sie!« schrie Sandra. Sie wollte mich zurückhalten.

Doch ich dachte an Bill Corner, der gerettet werden mußte.

Ich glitt ins Wasser und bekam Grund unter die Füße. Es reichte mir bis über die Brust.

In voller Bekleidung schwamm ich los, da das Ausziehen wertvolle Zeit gekostet hätte. Die Kleidung sog sich mit Wasser voll und zog mich schwer nach unten. Ich watete ab und zu, wenn das Schwimmen zu schwerfiel.

»Jerry!« schrie die Frau auf der Landungsbrücke hinter mir.

Ich sah zum brennenden Schuppen hinüber und konnte mir denken, was sie mit ihrem Warnruf gemeint hatte.

Das Benzin floß aus dem Holzhaus aus und breitete sich brennend über die Oberfläche aus.

Ich mußte mich beeilen, wenn ich noch lebend an das Heck des Schiffes herankommen wollte. Ich beschleunigte meine Bewegungen.

Von rechts züngelte die Lohe über die immer noch bewegte Wasseroberfläche heran. Ich hielt mich mehr nach links, um nicht in die Blasenspur des Schiffspropellers zu geraten.

Zum zweitenmal schrie Sandra hinter mir auf.

Die Flammen züngelten auch von der linken Seite auf dem Wasser heran. Die Aufbauten des Schiffes brannten. Es stank scharf nach öl, Benzin und verschmorendem Lack.

Ich wußte nicht, ob Billy Corner überhaupt noch lebte. Dennoch durfte ich ihn nicht einfach verbrennen lassen, solange noch eine Chance zur Rettung aus diesem Inferno bestand.

Um mich herum brodelte und zischte das Wasser, das von der rotierenden Schiffsschraube aufgewühlt wurde.

Ich watete schnell durch die schäumende Gischt, erreichte das Schiff und schwang mich am Waschbord hinauf.

Der Chinese lag regungslos hinter dem Steuer. Aus dem Vorschiff, das in dem Schuppen steckte, züngelten und fauchten Flammen heraus. Ich wußte nicht genau, wo die Tanks des Motorbootes lagen. Jeden Augenblick konnten sie in der enormen Hitze explodieren und wie eine geballte Sprengladung den ganzen Bootsrumpf auseinanderreißen.

Ich hielt den linken Arm schützend vor die Augen und hastete auf den Mann am Steuer zu. Ich stolperte über ein hochgeschleudertes Fußrost, taumelte und wäre beinahe hingestürzt. Im letzten Augenblick erwischte ich eine Verstrebung, an der ich mich festhalten konnte!

Vorne im Boot knallte es. Eine Feuerlohe stäubte hoch. Der Rumpf zitterte, bebte und rollte auf die rechte Seite.

Ein Tank! ging es durch meinen Kopf. Anders war die leichte Explosion nicht zu erklären.

Ich stürzte auf Bill Corner zu.

Ich zog ihn hoch. Sein Körper war schlapp und leblos. Schnell nahm ich ihn auf die Arme und trug ihn zum Heck des Bootes. Dort legte ich ihn nie-. der und sprang ins Wasser, wo bereits Flammen züngelten. Ich drehte mich herum, wandte dem Boot den Rücken zu und lud den Chinesen auf meine Schultern.

Schnell watete ich zurück. Flammen leckten an meiner Kleidung und versengten die Haare.

In der Mitte des Nebenbeckens wendete ich, schlug einen großen Bogen um den Brandherd und ging an Land. Ich trug Bill Corner weit weg von dem Schuppen und legte ihn auf eine glatte, nasse Sandbank. Erleichtert stellte ich fest, daß er noch lebte.

Da ich die Art der Verletzung nicht kannte, hielt ich es für besser, ihn auf der Sandbank liegen zu lassen. Ein Arzt mußte entscheiden, ob er transportfähig war oder nicht.

»Jerry!« rief Sandra Golson hinter mir. Ich sah zu ihr hinüber und konnte sie deutlich erkennen. Der lodernde Brand beleuchtete die Gegend taghell. Ich legte die Hände trichterförmig an den Mund und schrie: »Sandra, versuchen Sie, über die Mole an Land zu kommen. Wir treffen uns an der Durchbruchstelle. Dort helfe ich Ihnen.«

Ich warf einen letzten Blick auf den Chinesen. Er stöhnte und wimmerte leise. Dann lief ich in großem Bogen um den brennenden Schuppen herum und gelangte an die Holzmole.

Sandra Golson hatte es schon allein geschafft. Sie kam mir mit taumelnden Schritten entgegen und stützte sich mit einem Arm auf mich.

»Alles in Ordnung?« fragte ich.

»Ja«, hauchte sie. »Das ist ja entsetzlich, Jerry, wie konnte so etwas nur passieren?«

»Darauf kann ich Ihnen jetzt auch noch keine Antwort geben, Sandra.«

»Ist Bill tot?«

»Nein, er lebt noch. Er muß dringend in ärztliche Behandlung. Außerdem muß ich unsere Mordkommission verständigen.«

»Mordkommission?« Ihr rot geschminkter Mund blieb nach der Frage offen stehen.

»Ja, es ist doch auf Bill geschossen worden. Wollen Sie hierbleiben oder mitkommen?«

»Ich komme mit, Jerry. Hier habe ich Angst.«

Wir liefen zur Villa hinüber. Dort telefonierte ich mit dem Headquarter. Mr. High versprach, sofort Rodgers und seine Leute zu schicken. »Arzt und Krankenwagen kommen ebenfalls mit, Jerry«, fügte er hinzu.

»Die Boys sollen sich beeilen, Chef«, sprach ich hastig in den Apparat. »Es geht auf Leben und Tod. Billy Corner scheint ein wichtiger Zeuge zu sein; deshalb hat jemand versucht, ihn zu beseitigen.«

»In Ordnung, Jerry!«

Ich legte auf. Sandra Golson kam in das Zimmer zurück, in dem ich telefobiert hatte. Sie hatte sich bei unserer Ankunft in der Villa in ihr Schlafzimmer begeben, um sich dort umzuziehen. Sie trug einen Anzug über dem Arm und meinte: »Er ist von meinem Mann, Jerry. Sie sollten ihn anziehen, da Sie total durchnäßt sind. Toff hat ungefähr ihre Figur. Bitte.« Sie hielt mir das kostbare Stück entgegen, das aus einem Modellshop in der Fifth Avenue stammte.

»Bitte, verstehen Sie mich, Mrs. Golson, aber ich fühle mich wirklich gut in meiner Kluft. Vielen Dank für das Angebot. Wo ist Ihr Mann eigentlich? Ist er noch nicht zurückgekommen?«

»Nein. Ich werde ihn sofort zum Hafen hinausschicken, wenn er eintrifft.«

Ich dankte und lief durch den riesigen Salon wieder in den Park hinaus, über dem eine feuerrote Lichtglocke stand.

Der dumpfe Schlag einer Explosion hallte durch die Luft. In der Gegend des Benzinschuppens wirbelten Flammen hoch. Der Tank des Motorbootes mußte explodiert sein.

Ich lief zum Werftschuppen an der zertrümmerten Mole und versorgte mich aus dem Spind mit einem Handscheinwerfer. Dann rannte ich zu Bill Corner zurück, um mich über seinen Zustand zu informieren.

Er lag auf dem Sand, wo ich ihn hingebettet hatte. Den Kopf hatte er zur Seite gedreht, wie ich beim Ableuchten feststellte. Er gab keinen Laut von sich.

»Bill«, rief ich und beugte mich zu ihm hinunter, »hören Sie mich?«

Er blieb stumm.

Plötzlich hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Ich faßte seinen Kopf und drehte ihn herum.

Das schneeige Weiß der Augäpfel starrte mich an. Die Pupillen waren unter die Lider gerutscht.

Im gleichen Augenblick sah ich die Veränderung.

Auf der linken Seite befand sich ein häßlicher schwarzer Fleck, aus dem Blut sickerte.

Die beiden Schüsse hatten den Chinesen im Rücken erwischt. Jetzt befand sich auch noch ein Einschuß in der Brust.

Ich leuchtete die Stelle genauer ab und versuchte, das Geschehen zu rekonstruieren.

Vorsichtig drehte ich den Toten herum und besah den Rücken. Dort befanden sich die beiden Einschußstellen, die Bill Corner bei seiner Fahrt durch das Hafenbecken abbekommen hatte.

Ich wandte ihn herum und leuchtete die dritte Einschußstelle genau ab. Beizender Korditgeruch stach in meine Nase. Ich erkannte Schmauchspuren auf dem Stoff des Overalls, schwärzlichen Pulverschleim.

Da war es mir klar: Bill Corner war auf der Sandbank durch einen Schuß ins Herz aus nächster Nähe ermordet worden!

***

Ruckartig hob ich den Kopf. Gedanken wirbelten durch mein Gehirn. Der Killer hatte sich noch im Hafen aufgehalten, als Sandra auf der Mole war und ich den Chinesen aus dem brennenden Boot auf die Sandbank brachte.

Er mußte uns beobachtet haben.

Während Mrs. Golson und ich in der Villa waren, mußte er zur Sandbank gegangen sein und das grausame Werk vollendet haben.

Ich richtete mich etwas auf und leuchtete den Sand ab.

Vom Wasser her verliefen meine Fußabdrücke bis zu der Stelle, wo Bill lag.

Ich hockte mich auf den Boden und machte eine überraschende Entdeckung.

Es gab Fußspuren, die nicht von meinen Schuhen herrührten.

Sie mußten von dem Killer in den feuchten Sand gedrückt worden sein. Es handelte sich um einen schmalen, spitz zulaufenden Schuh. Das besondere Merkmal an der Spur war, daß sich die Schuhspitze tiefer in den Sand eingedrückt hatte als der Absatz. An einigen Stellen war der Sand leicht aufgeschaufelt. Der Schuhbesitzer mußte an der Schuhspitze leichte Sandrückstände mit sich herumtragen. Vorausgesetzt, er hatte sie nicht weggewischt.

»Mr. Cotton«, hörte ich Sandra Golson rufen.

Ich richtete mich auf und verließ den Toten, wobei ich über noch unbetretenen Sand ging, um Spuren nicht zu verwischen.

Hinter einem großen Ölbaum kam Sandra Golson hervor. Sie fragte nach Bill Corner.

»Er ist tot«, sagte ich.

»Tot?«

»Ja. Jemand hat ihn erschossen, als wir in der Villa waren.«

»Wer hat es getan?«

»Wenn ich das wüßte.«

Sie trug einen Mantel über dem Arm und reichte ihn mir. »Ziehen Sie den wenigstens über, Mr. Cotton, sonst erkälten Sie sich.«

Sie führte mich durch eine Allee von riesigen Kugelbuchsbäumen. Wir gelangten in einen kleinen sechseckigen Pavillon, dessen Spitzdach auf Holzpfählen ruhte.

Dort setzten wir uns und zündeten Zigaretten an. »Ich habe Mary instruiert«, sagte Sandra Golson, »wenn mein Mann oder das FBI eintreffen, schickt sie sie sofort hier in den Pavillon.« Der feuerrote Schein drang nicht in den Pavillon ein, da er von den Büschen abgeschirmt wurde. Wir schwiegen. Nur dann und wann leuchtete die Glut der Zigaretten auf.

Ich überlegte. Wer konnte ein Interesse daran haben, auf den Chinesen zu schießen? Doch nur der, der damit den Zeugen eines Verbrechens stumm machen wollte.

Zugleich kam mir eine andere Idee. »Mrs. Golson, war Bill Corner auch für die Arbeit im Park zuständig? Ich meine für die Gartenarbeit!«

»Natürlich, ich sagte es doch, Bill war bei uns Mädchen für alles.«

»Können Sie mir sagen, wo der Gartenschlauch auf bewahrt wird?«

»Soviel ich weiß, hat Bill alle seine Utensilien in dem Werftschuppen.«

»Darf ich mich dort umsehen?«

»Gern.«

Ich stand auf, aber in diesem Moment hörten wir den Kies knirschen. Über den Weg näherte sich eine dunkle Gestalt.

***

»Sandra«, rief eine dunkle Stimme. »Wo bist du?«

Mrs. Golson erhob sich ebenfalls. »Das ist mein Mann, Mr. Cotton.«

Sie meldete sich. »Komm hierher, wir sind im Pavillon.«

Der Mann betrat das Holzhaus. Obwohl es dunkel war, konnte ich ihn umrißartig erkennen. Er war etwas kleiner und schmaler als ich. Als er mir die Hand reichte, roch ich herbes Rasierwasser.

»Ich begrüße Sie bei uns, Mr. Cotton«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es ist nur schade, daß Sie zu solch einem traurigen Anlaß zu uns gekommen sind. Wie ich von Mary hörte, ist Bill schwer verwundet.«

Sandra stellte sich neben ihren Mann. »Er ist tot, Bubi«, sagte sie. Bei dem Kosenamen war es mir wieder, als habe jemand mein Herz mit einer Nadel gekitzelt. Aber Bubi schien daran gewöhnt zu sein.

»Tot?« fragte Toff Golson.

Er bekam keine Antwort mehr auf seine Frage. Automotoren brummten. Auf dem breiten Weg, der zum Hafen führte, näherten sich drei Wagen.

»Ich hatte Mary Anweisung gegeben«, erklärte Toff Golson, »das große Tor zu öffnen, damit Ihre Kollegen bis zum Hafen fahren können, Mr. Cotton.«

»Sehr freundlich von Ihnen, Mr. Golson.« Wir verließen den Pavillon und gingen zum Weg hinüber, über den die Dienstwagen langsam heranrollten. Ich winkte mit der Hand.

Der erste Wagen blieb stehen, Bill Rodgers stieg aus und kam auf uns zu.

Ich machte ihn mit dem Ehepaar bekannt, zog ihn beiseite und klärte ihn kurz auf, was in dem Häfen geschehen war. »Donnerwetter«, murmelte er und wollte weglaufen. Ich hielt ihn fest und fragte: »Hat sich Phil schon wieder gemeldet, Bill?«

»Nein, bis jetzt noch nicht.«

Er drehte sich herum. Die Wagen fuhren an uns vorbei zum Hafen. Wir gingen hinterher, Rodgers und sein Team blieben bei Bill Corner stehen. -Zwei Spurensucher wurden zu der Stelle hin abkommandiert, von wo aus die ersten Schüsse auf den Chinesen abgefeuert worden waren.

Ich sah noch, wie unser Spezialist für Fußabdrücke seinen Kasten aus dem Auto zog. In ihm befand sich alles, um Fußabdrücke zu fixieren. Dann ging ich zum Werftschuppen hinüber. Toff Golson begleitete mich. Sandra wandte ihr Interesse der Mordkommission zu. Ich fragte Golson über den toten Chinesen aus. Wie er mir versicherte, war Billy Corner seit dem Augenblick an bei ihm beschäftigt, als die Golsons nach New York zogen, sich den großen Besitz am Long Island Sound kauften und ihn renovieren ließen.

Das war vor etwa einem halben Jahr gewesen. Bis dahin hatte das Ehepaar Golson in Mexiko in der Nähe von Acapulco gewohnt. »Ich will an der Wall Street einsteigen, Mr. Cotton«, erklärte Toff Golson, »deshalb haben wir den Ortswechsel vorgenommen. Was Bill Corner betrifft, so war er sehr zuverlässig und kümmerte sich um alles.«

»Ihre Frau sagte es bereits«, unterbrach ich ihn. »Wußten Sie, daß Corner in einer Opiumhöhle verkehrte und vorbestraft ist?«

»Nein!« Es klang überrascht. »Er tat seine Arbeit«, fügte er hinzu, »was er in seiner freien Zeit trieb, darum habe ich mich nicht gekümmert. Deshalb bin ich sehr überrascht.«

»Billy hat anscheinend zu viel gewußt, darum hat man ihn beseitigt.«

Wir erreichten den Werftschuppen. Golson blieb am Eingang stehen. Ich begann zu suchen. An der Decke brannte noch die runde Lampe.

Hinten in der Ecke des Schuppens stieß ich auf eine Stellage, an der Gartengeräte hingen. Auf einer Trommel war der Gartenschlauch aufgewickelt.

Ich zog das Endstück mit der Spritzdüse hervor, hielt es ans Licht und sah es genauer an. Der Gummi war schwarz und mit gelben Streifen versehen. Dem Muster nach konnte das Stück in Randy Ascotts Wagen von dieser Rolle stammen. Doch das war nur eine oberflächliche Feststellung, die erst durch Untersuchungen in unserem Labor bestätigt werden mußte.

Ich wandte den Kopf und sah zu Toff Golson hinüber. »Darf ich ein Stück von dem Gartenschlauch abschneiden und mitnehmen?« fragte ich ihn.

Erst jetzt sah ich ihn genauer an, was vorhin wegen der Dunkelheit nicht der Fall sein konnte.

Er mochte 45 Jahre alt sein, hatte graumeliertes Haar, das sich auf der Schädeldecke lichtete. Sein Gesicht war breit, eckig und wirkte ein wenig brutal. Er war nicht der Typ eines jovialen Geschäftsmannes, sondern einer von der harten Sorte, die über Leichen geht, um ihr Ziel zu erreichen. Auch die stechenden dunklen Augen paßten zu diesem Bild.

Ich hielt den Kopf gesenkt und starrte ihn sekundenlang an.

Mein Blick schien ihn zu irritieren. »Was haben Sie, Mr. Cotton?« fragte er.

Ich nahm die Augen nicht hoch.

Aus den Winkeln heraus sah ich, wie er ebenfalls an sich herabblickte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

In dem Augenblick fiel ein Schuß. Toff Golson machte eine plötzliche Be wegung. Das Licht erlosch. Der Schuppen lag völlig im Dunkeln. Schemenhaft sah ich nach dem Schuß eine Gestalt am Eingang der Halle durch die Luft fliegen.

Wasser plätscherte.

Danach war alles wieder still.

Ich tastete mich schnell zum Eingang des Schuppens, wo sich der Lichtschalter befand. Ich fand ihn und drehte den Porzellanknebel herum.

Die Lampe flammte auf.

Toff Golson war verschwunden.

***

»Was ist los?« hörte ich Sandra Golson rufen. Sie tauchte vor dem Werftschuppen auf. »Ich hörte einen Schuß, Mr. Cotton.«

Hinter ihr erschien einer von Rodgers Männern.

Ich starrte nachdenklich auf die Stelle, wo Toff Golson eben noch gestanden hatte. Dann blickte ich in den Stichkanal, dessen Wasserspiegel schwarz, glatt und ruhig war.

Für Sekunden glaubte ich, einen Traum gehabt zu haben. Im Wasser war nichts zu sehen.

»Was war los?« rief der Kollege von der Mordkommission.

Jetzt kam Rodgers.

»Bill«, sagte ich, »ich verstehe es nicht. Eben stand Golson noch da, dann fiel ein Schuß, das Licht ging aus, eine Gestalt flog durch die Luft, Wasser plätscherte, und als es wieder hell wurde, war Golson verschwunden.« Ich sah zu Sandra hinüber. Sie sah ängstlich aus.

»Jemand hat ihn erschossen«, sagte sie leise.

Wir liefen zum Ende des Schuppens, wo lange Bootshaken an der Wand hingen. Rodgers, unser Kollege und ich griffen die Stangen, teilten uns auf und suchten Stück für Stück den Stichkanal ab. Er war etwa acht Fuß tief. Rodgers machte sich sogar die Mühe und stocherte noch an der Betonmauer des Hafens herum, doch auch dort hatte er keinen Erfolg.

»Er muß aber in dem Kanal liegen«, knurrte Bill. »Noch einmal dasselbe«, sagte ich, »diesmal in umgekehrter Richtung.«

Wir suchten sorgfältiger als beim ersten Durchgang.

Aber Toff Golson blieb verschwunden.

***

Rodgers hing die Bootsstange an den Wandhaken zurück. »Noch eine Arbeit mehr«, brummte er und starrte nachdenklich auf die schwarze Wasserfläche.

»Wir müssen hundertprozentige Gewißheit über Golsons Schicksal haben«, sagte ich.

»Wie?«

»Den Kanal leerpumpen. Komm mit, ich habe vorhin etwas entdeckt.«

Wir gingen zum Eingang des Werftschuppens. Ich sah mich um und suchte nach Sandra Golson. Sie war nicht mehr zu sehen. Ich traute mir zu, auch ohne sie klarzukommen. Vielleicht konnte sie mir auch sowieso nichts über den Mechanismus sagen, den ich in Gang bringen wollte.

»Sieh dir das an«, sagte ich zu Bill Rodgers und deutete auf zwei kleine Schleusentore am Anfang des Kanals. »Und dort hinten befindet sich eine Kreiselpumpe. Der Kanal wird auch als Trockendock zur Instandsetzung der Bootsrümpfe verwendet.«

Wir gingen zu dem schwarzen Schaltkasten. Hinter der Klapptür lagen die mit Schildern markierten elektrischen Schalter. Ich rastete den Hebel mit der Aufschrift »Tore« in die Messingbuchsen ein. Leises Brummen ertönte. Langsam schlossen sich die beiden Schleusentore. Als sie dicht waren, betätigte ich den Hebel für die Pumpe. Der Motor lief an. Die Kreiselpumpe saugte das Wasser aus dem Kanal und spuckte es durch eine unterirdische Röhrenleitung in das Hafenbecken aus.

Rodgers und ich traten an den Beckenrand und sahen zu, wie sich der Wasserspiegel senkte. Die Pumpe hatte eine große Hubleistung, sie saugte das Becken schnell leer. Die grünlich bemoosten Mauerwände traten immer mehr hervor. Rodgers und ich patrouillierten am Kanal entlang und suchten.

Ich zupfte Bill am Mantelärmel und sah über das Hafenbecken. Mir fiel etwas ein. »Vielleicht ist er gar nicht angeschossen worden, Bill. Vielleicht ist er ins Wasser gesprungen, bis zum Hafenbecken getaucht und dort seelenruhig an Land gegangen«, sagte ich.

»Er kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben«, gab Rodgers seinen mißmutigen Kommentar. »Er ist ins Wasser gefallen, also muß er wieder auftauchen oder zumindest zu finden sein.«

Noch einmal warfen wir einen Blick auf den leeren Kanal.

Die letzten Liter Wasser wurden aus dem Trockendock befördert. Zurück blieb am Schluß nur ein schmales Rinnsal.

Der Saugkopf schmatzte und gurgelte.

Ich lief zum Schaltkasten und stellte die Pumpe ab. Rodgers kam hinter mir her.

Toff Golson war nicht zu sehen.

»Die Idee ist nicht schlecht. Dann müßte er aber Spuren hinterlassen haben.«

»Das ist auch meine Meinung. Los, suchen wir. Du in der Richtung, ich in dieser.« Ich wanderte zu der Seite hinüber, von der aus auf den Chinesen Billy Corner geschossen worden war. Dabei leüchtete ich mit der Lampe den Boden ab.

Ich stieß auf eine schmale eiserne Treppe, die in die Betonmauer eingelassen war. Sie zeigte deutlich Wasserspuren, die sich über den mit Steinplatten ausgelegten Hafenrand fortsetzten. Es handelte sich um nasse Fußspuren und Sprühwasser.

Obwohl ich mir den rätselhaften Vorgang um Toff Golson immer noch nicht ganz erklären konnte, stand etwas bei mir fest. Wenn er nicht erschossen worden war, konnte er an dieser Stelle an Land gegangen sein. Es war ungefähr die Strecke, die ein Mann unter Wasser schwimmend zurücklegen konnte, ohne aufzutauchen.

Ich rief Bill Rodgers. Er sah sich die Spuren an, konnte sich aber nicht ganz mit meiner Meinung anfreunden. »Das Becken wird trotzdem abgesucht, Jerry«, meinte er. Die Spuren führten über die Steinplatten und endeten an dem dick mit weißem Kies bestreuten Weg, der zur Villa führte.

»Der Junge gibt uns Rätsel auf«, sagte Rodgers, »wenn er sich wirklich in dem Haus aufhalten sollte.«

»Möglich ist es, Bill.«

Schweigend gingen wir weiter. Die Villa war hell beleuchtet. Die Eingangstür stand offen. Wir leuchteten die Stufen ab, fanden aber keine Fortsetzung der Wasserspuren. Auch nicht in der Halle, die wir kurz darauf betraten. Niemand war zu sehen.

»Hallo!« rief ich. »Mrs. Golson!«

»Sie kann sich doch noch im Park befinden«, meinte Rodgers neben mir. Seitdem wir nach dem verschwundenen Toff Golson suchten, hatten wir nicht mehr auf Sandra Golson geachtet.

»Sie kann aber genausogut hier im Haus sein, Bill.«

Die dem Eingang gegenüberliegende Flügeltür bewegte sich.

Mary, die Hausangestellte, erschien und sah zu uns herüber. »Haben Sie Mr. Golson gesehen?« fragte ich.

»Er ist im Haus«, bekamen wir als Antwort.

***

»Ich sah ihn nur flüchtig. Vorhin hörte ich jemand ins Haus laufen. Mr. Golson kam aus dem Salon. Er muß über die Terrasse ins Haus gekommen sein.«

Jetzt hatten wir die Erklärung, daß wir keine Wasserspuren auf der Treppe und in der Halle gefunden hatten.

»Er traf dann mit Mrs. Golson zusammen!«

»Hier in der Halle?«

»Ja. Die beiden sprachen kurz miteinander. Dann ging Mrs. Golson nach oben, Mr. Golson verschwand in den Keller. Es ging alles sehr schnell. Keiner von den beiden hat mich bemerkt.«

»Zeigen Sie uns den Kellereingang, Mary!« bat ich.

Sie führte uns durch die Halle. »Dort hinunter«, sagte sie. Wir standen vor einer schmalen Tür, hinter der eine lange Treppe abwärts führte. Zwei Panzerlampen brannten an den Wänden.

»Soll ich mit hinunterkommen?« fragte Mary.

»Bitte, wenn Sie so freundlich sein wollen«, meinte ich. »Sie können uns führen.«

Wir kamen bei einer Tür an, in der innen ein Schlüssel steckte. Ich legte die Hand auf den Knopf und drehte ihn. Die Tür war verschlossen.

Ich sah durch das Schlüsselloch, konnte aber nur einen winzigen Ausschnitt überschauen.

Plötzlich tauchte eine Gestalt auf. Sie trug einen hellen Mantel und einen grauen Hut.

Sie huschte auf eine gegenüberliegende Tür zu.

Ich sah, daß es Toff Golson war. Er trug einen Lederkoffer in der rechten Hand.

Ich klopfte gegen die Tür und rief: »Golson, öffnen Sie!«

Er erstarrte und sah zu unserer Tür hinüber.

»Machen Sie auf!«

Er dachte nicht daran, meiner Aufforderung nachzukommen.

Schnell drehte er sich herum, zog seine Tür auf und verschwand.

»Miß Mary«, rief ich der Frau zu, »gibt es noch eine andere Tür zum Labor?«

Sie trat etwas hervor. »Nein, nur diese.«

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, Bill«, sagte ich zu Rodgers. »Wir müssen sie aufbrechen.«

Ich zog meinen 38er aus der Halfter. Rodgers trat beiseite. Ich feuerte auf das Türschloß.

Vier Schuß gab ich ab, dann warfen Rodgers und ich uns gemeinsam gegen die Blechtür. Sie sprang auf, und wir flogen in den Raum.

Ich rannte zur zweiten Tür, durch die Golson verschwunden war. Er hatte sie hinter sich abgeschlossen. Ich leuchtete und konnte den Schlüssel nicht sehen. Er mußte ihn abgezogen haben.

»Los, Bill, wir müssen sie ebenfalls auf brechen.« Ich hielt meine Dienstwaffe noch in der Hand

»Sei mal still, Jerry«, sagte Rodgers leise. Er stand mitten in dem nach Chemikalien riechenden Raum, legte den Kopf schief und war so in sich versunken, als lausche er einem Mozartkonzert.

»Was hast du denn?« rief ich.

»Du sollst den Mund halten!« zischte er leise.

Sein Gesicht verfärbte sich plötzlich aschgrau. Im gleichen Augenblick begann ich zu ahnen, warum er die Farbe wechselte.

Nirgendwo in dem streng riechenden Kellerraum, der keine Fenster besaß, befand sich eine Uhr.

Dennoch war klar und deutlich ein Ticken zu vernehmen.

»Hörst du das?« fragte Rodgers leise.

»Natürlich. Was kann es sein?«

»Ich dachte gerade an Stephen Lund, der mit einer Höllenmaschine beseitigt wurde, Jerry«, meinte Rodgers. Er tat gelassen. Ich merkte ihm aber an, wie aufgeregt er war.

»Suchen wir sie. Stellen wir fest, woher das Ticken kommt und wodurch es erzeugt wird«, sagte ich.

Er faßte mich am Ärmel und zog mich zur Tür zurück. »Das ist Wahnsinn, Jerry«, meinte er dabei. »Wir wissen nicht, wann das Ding losgeht. Es kann jeden Augenblick geschehen. Los, wir verfolgen Golson durch den Garten.«

Wir Standen jetzt im Kellergang neben der angelehnten Stahlblechtür.

Plötzlich begann es hinter uns zu donnern.

Die Tür wurde aus dem Rahmen gerissen und fegte wie ein übergroßes Blatt aus Metall an uns vorüber. Sie flog durch den Kellergang, streifte die Gewölbedecke und klatschte an die Wand, wo sie scheppernd niederfiel. Der aus der Türöffnung sausende Luftdruck warf Bill und mich um. Mary schrie in ihrem Versteck auf. Wir blieben sekundenlang benommen liegen. Beizender Pulvergeruch drang aus dem Labor.

Wir richteten uns an der Wand auf. Ich wollte zur Tür gehen.

»Bist du nun überzeugt?« rief Bill und hustete.

Da knallte es zum zweitenmal in dem Kellerlabor. Wir wurden an die Wand geschleudert.

Meine rechte Kniescheibe schmerzte, als sei sie von einem Nagel durchbohrt worden. Mary, der Hausgeist, schrie und wimmerte in ihrem Versteck.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, Mary«, schrie ich.

Da knallte es zum drittenmal.

Glassplitter sirrten durch die Luft, Holzfetzen, Mörtel und Steine sausten herum. Der Knall bohrte sich erneut schmerzhaft in unsere Ohren.

Danach trat Stille ein.

Rodgers und ich waren gewarnt und wagten es jetzt nicht, sofort aufzustehen. Wir warteten auf den vierten Knall. Doch der blieb aus.

Minuten verstrichen.

Brandgeruch strömte aus dem Kellerlabor. Auf der Erde liegend, kroch ich langsam auf die zerfetzte Türöffnung zu. Immer auf der Hut vor einer erneuten Explosion, peilte ich um die Ecke und sah in den Raum, der als Labor eingerichtet war. Das Licht an der Decke brannte nicht mehr, da die Lampe zertrümmert worden war. Dafür erhellte Feuerschein den verwüsteten Raum. Putz war herabgefallen und lag über dem Chaos aus Glasscherben, Metall und Holz. Ein Tisch an der einen Seite brannte. Ich vermutete, daß dort die Höllenmaschine gestanden haben mußte.

Inzwischen war Bill auch gekommen. Wir gingen dicht an der Wand entlang, damit wir nicht direkt in eine Explosionswelle gerieten, wenn es im Labor nochmals knallen sollte.

Doch es blieb still. Nur das Feuer knisterte und knackte. Wir nahmen die am ganzen Leib zitternde Mary am Arm und führten sie durch den Keller. Sie weinte lautlos vor sich hin.

Wir stiegen die Treppe hoch und gelangten in die Halle, wo niemand zu sehen war.

»Bill«, sagte ich zu Rodgers, »nimm Mary mit nach draußen, teil deine Männer ein und nimm die Verfolgung auf.«

»Und du?«

»Ich habe hier noch im Haus zu tun.«

Wir standen an der großen Tür. Bill verschwand mit Mary nach draußen.

Ich drehte mich um, ging zur Tür des Swimming-pools und sah in das Monsterbad samt anschließendem Zoo, wo die Tiere lärmten. Dann durchquerte ich die Halle und ging auf die geschwungene Treppe zu.

»Mrs. Golson!« rief ich.

Oben klappte eine Tür. Ich wollte die Treppe hochgehen, da hörte ich Schritte.

Sie kam langsam die Treppe herunter.

Als sie vor mir stand, sagte sie: »Was ist passiert, Mr. Cotton? Ich hörte etwas knallen.«

»Im Keller sind drei Sprengladungen hochgegangen«, erklärte ich ihr und sah sie an. Sie zeigte keine Spur von Aufregung oder Nervosität. »Was sagen Sie da? In unserem Keller?«

»Ja, im Labor.«

»Wie konnte das denn passieren? Toff hat sich eine kleine Werkstatt eingerichtet. Er experimentiert dort. Es ist sein Hobby«, fügte sie hinzu. »Sagen Sie, wo ist mein Mann eigentlich? Haben Sie ihn wiedergefunden?«

Ich sah sie an und stutzte.

***

An der großen Eingangstür ertönten Stimmen. Schritte polterten über die Steine. Ich drehte mich um.

Den einen Mann kannte ich. Er gehörte zu Bill Rodgers Team. Der andere war mir fremd.

Er trug einen sandbraunen Kordanzug, der ihm viel zu groß war.

Als die beiden um den Springbrunnen gingen, nahm der Fremde seinen Filzhut ab.

»Jerry«, rief mir mein Kollege zu. »Ich bringe Mr. Sanders zu dir. Er wurde uns von Mr. High zugeschickt.«

Ich hatte den Mann noch nie gesehen, wußte nicht, wer er war und was er in Golsons Villa wollte.

Sanders blickte kurz in den Springbrunnen, in das nierenförmige Wasserbecken, ließ seinen Blick durch die Halle schweifen.

Sanders kramte eine schwarze Hornbrille aus der Uhrentasche und setzte sie auf.

Er betrachtete Sandra Golson eine Weile, dann deutete er eine Verbeugung an und sagte: »Guten Abend!«

Nun wandte er sich mir zu und meinte: »Das ist sie, Mr. Cotton!«

Ich wußte nicht, was die Szene und seine Worte zu bedeuten hatten. Mr. High hatte darüber noch nichts verlauten lassen.

Ich wollte etwas fragen.

Dazu kam es nicht mehr.

Hinter mir machte Sandra Golson eine schnelle Bewegung.

Ich schnellte herum.

In der Hand hielt sie eine Pistole vom Kaliber 22.

***

»Sie bleiben bei dem Fahrer im Wagen«, sagte Bill Rodgers im Park und bugsierte Mary auf den Beifahrersitz des Funkwagens. Dann lief er weiter zu der Sandbank hinüber, wo sich seine Männer nach getaner Arbeit versammelt hatten. Sie rauchten schweigend Zigaretten.

Rodgers schreckte sie aus ihrer Ruhe auf. »Es ist etwas im Gange, worüber wir noch nichts Genaues wissen. Auf jeden Fall kommt es darauf an, Toff Golson zu fangen. Wir nehmen an, daß er zum Hafen geflüchtet ist.« Er teilte die Männer schnell ein. Sofort darauf hetzte die Meute los.

Rodgers lief mit zwei Mann zur Villa hinüber, wo sie die Rückseite absuchten. Dabei entdeckten sie eine schmale Tür, die offen stand.

Rodgers drückte eine Stablampe an, stieg mit einem Mann die Treppe hinunter und betrat den Kellerraum. Sofort fiel ihm der beizende Geruch auf. Sie gingen weiter und gelangten in einen langen Gang, an dessen Ende sich die Türöffnung befand, die ins Labor führte. Dort hatte sich der Brand ausgebreitet. Die Feuerwehr war bereits von Rodgers über Funk alarmiert worden und mußte jeden Augenblick eintreffen.

Eins war Rodgers jetzt klar: Golson war auf diesem Wege aus dem Haus entkommen!

Sie liefen durch den Keller zurück, leuchteten an der Treppe den Boden ab, fanden aber keine Spuren.

Kurz darauf stießen sie auf einen schmalen Trampelpfad, der durch große Rhododendronbüsche führte. »Den muß er benutzt haben«, vermutete Rodgers.

Der Weg verlief in gerader Richtung zum Hafen, den sie kurz darauf erreichten. Auf der linken Mole erkannten sie eine schwarze Gestalt, die in einem Motorboot stand und die Leinen löste.

Ein Motor sprang an.

»Halt!« schrie Rodgers. »Geben Sie auf, Golson. Sie entkommen uns nicht!«

Von der anderen Seite, wo sich der zerfetzte Holzsteg befand, näherten sich weitere Leute von Rodgers’ Team, die ebenfalls auf den Mann im Motorboot aufmerksam geworden waren.

An der Hafeneinfahrt tauchte ein Schnellboot der Seepolizei auf, das durch Funk herbeigerufen worden war und ursprünglich zur Absuchung des Hafens nach dem verschwundenen Golson eingesetzt werden sollte.

Rodgers und seine Leute liefen über die Mole. Das Motorboot mit dem Flüchtenden setzte sich langsam ab.

Rodgers gab Blinksignale zu dem Polizeiboot hinüber, das sich jetzt in die Verfolgung einschaltete.

Es gab nur ein kurzes Duell.

***

»Was soll das?« rief ich laut und starrte in die schwarze Mündung der Pistole, die die Frau auf mich richtete.

Ihr Gesicht verzerrte sich plötzlich vor Haß und Wut.

Sanders betonte noch einmal: »Ich irre mich nicht, Mr. Cotton, das ist sie!«

Ich sah, wie mein Kollege von Rodgers’ Team eine Bewegung machte.

Im gleichen Augenblick zuckte ein Blitz aus der Pistolenmündung.

Ich fühlte einen brennenden Schmerz in der Schulter. Das Gesicht, die Figur der Frau verzerrten sich. Ich starrte in die helle Ampel, die über der Treppe brannte. Auch ihre Formen verzogen und verwischten sich. Neben mir entstand ein Handgemenge. Jemand schrie laut auf.

Dann wurde mir schwarz vor Augen.

Ich stürzte zu Boden.

***

»Hier spricht Peter Parker vom New York Television Central«, sagte der schwarzhaarige Mann auf der Bildröhre, dessen Keep-smiling auf seinem sympathischen Gesicht wie aufgenietet wirkte. Seine Zähne mußten aus Porzellan sein, so glänzten und strahlten sie. Peter Parker war ein bekannter Reporter der New Yorker Fernsehgesellschaft.

Er befaßte sich hauptsächlich mit der Übertragung von Gerichtsberichten. Mir gefiel vor allem seine sachliche Art und sein Können, das auf einer umfassenden Kenntnis des jeweiligen Vorgangs oder Materials beruhte.

Ich lehnte mich in den Sessel zurück, wobei meine Schulter schmerzte. Nicht nur die Schußwunde, sondern auch Peter Parker vom NYTC erinnerten mich an die Ereignisse, die hinter uns lagen.

Ich steckte eine Zigarette in den Mund.

Dann zog Peter Parker seine Sendung vor uns ab, in der es um die Ereignisse und den Prozeß um die blaue Kobra ging.

Phil und ich kannten die Materie, die Peter Parker nicht nur durch Worte, sondern auch durch Bild- und Filmmaterial darstellte.

»Ehe ich auf den eigentlichen Prozeß der blauen Kobra zu sprechen komme, darf ich etwas vorausschicken«, sagte der Fernsehberichter. »In der Endphase der Ermittlungen wurde einer der FBI-Männer angeschossen und verwundet. Ich kann Ihnen sagen, er befindet sich auf dem Wege der Besserung.«

Phil räusperte sich.

»Doch nun zu der Vorgeschichte, die zu einer Serie von Verbrechen führte, die unter der Bezeichnung ›Morde der blauen Kobra‹ in die Kriminalgeschichte eingehen werden.«

Auf dem Bildschirm tauchte ein graues kastenartiges Haus auf.

»Das, was in New York seinen Abschluß fand, nahm vor zehn Jahren seinen Anfang in diesem Gebäude, das Sie jetzt auf dem Bildschirm sehen«, kommentierte Peter Parker. »Es ist die Central Bank von Chicago. Damals gelang es einer Bande, in die Bank einzudringen. Sie plünderte die Tresore aus und entkam mit einer Beute von einer Million Dollar in Bargeld. Obwohl sich die Polizei intensiv bemühte, wurden weder die Gangster noch das Geld je gefunden. Das perfekte Verbrechen, der Traum aller Gangster, schien dort in Chicago gelungen zu sein. Der Fall kam zu den Akten, da sich keine Spuren ergaben. Nach dem Raub trat innerhalb der Bande etwas ein, was letzten Endes doch noch zur Aufdeckung des Verbrechens führte. Der Chef der Gang verschwand mit der gestohlenen Million und prellte die anderen Mitglieder um ihren Anteil. Eine Zeitlang suchten sie nach ihrem Chef, fanden ihn aber nicht. Er hatte sich mit dem geraubten Geld in einen sicheren Schlupfwinkel abgesetzt. Die betrogenen Gangster gaben schließlich ihre Bemühungen auf. Sie wechselten von Chicago nach New York über, was Zufall war. Zehn Jahre danach kam der raffinierte Kopf der Bande ebenfalls nach New York, ohne zu wissen, daß die anderen, damals betrogenen Gangmitglieder sich auch dort aufhielten. Der Chef der Bande mit der blauen Kobra hatte inzwischen mit der gestohlenen Million Geschäfte gemacht und war schwer reich geworden. Doch immer noch wurde er von der Habgier getrieben, und er hatte die Absicht, in New York in ebenso große wie dunkle Börsengeschäfte in der Wall Street einzutreten.«

Das Bild wechselte. Die Wall Street mit der weltberühmten Börse wurde gezeigt.

»Bis dahin hatten sich die ehemaligen Mitglieder der Kobra-Bande ruhig verhalten und der Polizei auch keinen Tip geliefert, wer die Central Bank von Chicago ausgeraubt hatte. Bei dem Bankraub wurde ein Beamter erschossen, so daß alle Beteiligten Grund hatten, das Verbrechen geheimzuhalten. Nun spielte der Zufall wieder eine Rolle«, führte Peter Parker aus.

»Einer der Gangster, die sich damals als Bandenzeichen die blaue Kobra unter den linken Arm hatten tätowieren lassen, sah den damaligen Bandenchef in New York wieder. Der Mann hieß Roy Hunter und betrieb in der Bronx eine Kraftfahrzeugwerkstatt mit Tankstelle. Er bekam heraus, wo der ehemalige Chef wohnte, und setzte sich telefonisch mit ihm in Verbindung. Dabei deutete er an, daß sich außer ihm noch die anderen Bändenmitglieder in New York befanden, mit denen er allerdings keinen Kontakt mehr hatte. Die Rachegefühle von Roy Hunter waren noch so groß, daß er jetzt von dem Chef den doppelten Anteil von dem forderte, um den er vor zehn Jahren geprellt worden war. Der Chef der Kobra-Bande fürchtete Komplikationen, die seine zukünftigen Börsengeschäfte in der Wall Street unmöglich machen konnten. Darum beschloß er, alle ehemaligen Gangmitglieder zu beseitigen. Mit Hilfe eines gerade aus dem Gefängnis gekommenen Privatdetektivs gelang es ihm, die Wohnsitze der ehemaligen Kobra-Gangster zu ermitteln. Dem ersten namens Stephen Lund schickte er eine Höllenmaschine ins Haus. Mit Geld wurde der Verbrecher Billy Corner, der im Dienst des Chefs stand und rauschgiftsüchtig war, gefügig gemacht. Er besaß die nötigen Kenntnisse als Kraftfahrzeugexperte und führte für eine große Summe den Anschlag auf Randy Ascott aus, indem er durch einen Gartenschlauch Auspuffgase ins Wageninnere leitete. Der Chinese Billy Corner wollte äußerst raffiniert vorgehen und zugleich auch noch eine private Rache befriedigen, die er gegen seinen Landsmann Pixie hatte. Doch gerade diese raffinierte Anlage des Verbrechens führte das FBI auf eine heiße Spur. Sie endete mitten in der Höhle des Löwen, in der Villa von Toff Golson am Long Island Sound. Der Boß wurde unruhig, als das FBI plötzlich auftauchte. Er befürchtete, daß der Chinese Billy Corner etwas über den wirklichen Sachverhalt des Mordes an Randy Ascott aussagen konnte. Darum beschloß Toff Golson, der sich bei der Ankunft des G-man in der Villa befand, Billy Corner zu erschießen.«

Peter Parker schilderte das, was sich in dem Privathafen zugetragen hatte, und zeigte dabei Bilder von den Örtlichkeiten. Dann kam er auf die Hintergründe zu sprechen, die sich in der Villa ergeben hatten. Er sprach davon, wie ich mit Golson in dem Werftschuppen stand. Dabei war mein Blick auf Golsons Schuhe gefallen. Sie waren genau von der Form, wie sie die Fußabdrücke auf der Sandbank, wo Billy Corner erschossen wurde, zeigten.

Golson hatte ferner angegeben, er sei direkt aus der Stadt gekommen. An den Spitzen seiner Schuhe hatte ich aber Sand entdeckt, der unmöglich aus der Stadt kommen konnte. Toff Golson, ein alter, mehrmals vorbestrafter Gangster, wie wir jetzt wußten, hatte meinen Blick bemerkt, meine Gedanken geahnt und sofort geschaltet.

Er drückte das Licht im Schuppen aus, zog blitzschnell seine Pistole hervor, schoß in die Luft und hechtete ins Wasser.

So wollte er mich irreführen und Vortäuschen, er sei ebenfalls einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Er tauchte durch das Hafenbecken, ging an Land und setzte sich zur Villa hin ab.

Dort wurde schnell ein Fluchtkoffer mit Geld gepackt, mit dem Golson verschwinden wollte. Um uns abzulenken, hatte er in dem Kellerlabor eine Höllenmaschine angebracht. Sie sollte dazu dienen, seinen Fluchtweg zu sichern. Wobei zu sagen ist, daß Golson Spezialist für Höllenmaschinen war und schon in früheren Zeiten als Bombenleger hervorgetreten war.

Als Sandra Golson die Treppe herunterkam, tat sie so, als wüßte sie nichts von ihrem Mann. Das machte mich stutzig. Im gleichen Augenblick betrat der FBI-Mann mit Sanders die Halle.

Der Auftritt von Sanders war genau genommen das Ergebnis einer unserer Ermittlungsaktionen. Ich hatte Mr. High zu Beginn des Falles gebeten, bei sämtlichen Tätowierern von New York Nachfrage zu halten, ob einer von ihnen die blauen Kobrazeichen eintätowiert habe.

Sanders hatte sich an dem Nachmittag beim FBI-Headquarter gemeldet. Er war Tätowierkünstler, hatte aber keine blaue Kobra eintätowiert.

Doch bei ihm war eine Frau erschienen, die ihn darum gebeten hatte, eine solche Tätowierung unter dem linken Arm wegzumachen. Sie hatte keinen Namen genannt.

Mr. High wußte von den Vorgängen in der Villa am Long Island Sound. Er schickte deshalb Sanders sofort zu uns hinaus. Dabei ging Mr. High von einer reinen Vermutung aus, die sich als völlig richtig herausstellen sollte. Sanders stellte fest, daß Miß Sandra Golson die Frau war, von deren Haut er die blaue Kobra entfernt hatte.

»Miß Sandra Golson«, wiederholte der Fernsehreporter, »war der damalige Chef der Bande, die den Bankraub in Chicago durchführte. Sie dachte den Plan aus und prellte nachher die übrigen Gangmitglieder um ihre Anteile. Sie setzte sich nach Mexiko ab und hielt sich versteckt. Sie lernte den ebenfalls aus dem Milieu stammenden Toff Gol-. son kennen und heiratete ihn. Nach und nach erfuhr Golson, was sich in Chicago ereignet hatte. Doch er hielt dicht, da er ja von dem geraubten Geld lebte. Nachdem Toff Golson geflohen war, blieb Sandra absichtlich noch in der Villa zurück. Aller Verdacht hatte sich ja in dem Moment auf ihren Mann gerichtet. Er sollte in ihr altes Versteck fliehen. Sie wollte noch Zurückbleiben, die Villa am Long Island Sound wieder verkaufen, da sie dieses große Besitzvermögen nicht im Stich lassen wollte.«

Der Fernsehreporter erwähnte auch, warum Sandra Golson zu dem Tätowierer gegangen war, um sich die blaue Kobra entfernen zu lassen. Die Morde der blauen Kobra hatten in New York Aufsehen erregt. Sandra trug ebenfalls noch dieses Zeichen. Sie befürchtete nun, daß es eines Tages vielleicht mal entdeckt werden könnte.

Als sie sich dann von mir und Mr. Sanders gestellt sah, zog sie in letzter Verzweiflung eine Pistole und wollte uns erschießen. Sie traf mich an der Schulter. Sofort darauf war sie von meinem Kollegen und dem beherzten Mr. Sanders überwältigt worden.

Peter Parker, der Fernsehreporter, zeigte jetzt Bilder und Filmausschnitte von dem Prozeß gegen die beiden Golsons.

Sie erhielten beide die Strafen, die das Gesetz vorschrieb: den Tod. Die Hexe mit der blauen Kobra, wie die Zeitungen Sandra Golson schnell getauft hatten, nahm den Urteilsspruch regungslos entgegen.
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